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      Gin Blanco

      Ich konnte einfach nicht glauben, dass das Miststück tot war. Mab Monroe, die Feuermagierin,
         die jahrelang die Unterwelt von Ashland beherrscht hatte – die Frau, die meine Mutter
         und meine ältere Schwester ermordet hatte – war endlich tot.
      

      Und ich war diejenige, die dafür gesorgt hatte.

      Ich. Gin Blanco. Die Profikillerin, die unter dem Namen »Die Spinne« bekannt war.

      Natürlich war es nichts Neues, dass ich als Spinne Leute umbrachte. Ich hatte über
         die Jahre mehr als nur ein paar Gestalten dabei geholfen, das Atmen dauerhaft einzustellen,
         sei es nun für Geld, um meinen Freunden zu helfen, oder einfach des Überlebens willen.
         Aber Mab war etwas anderes gewesen – ihre Ermordung war ein sehr persönliches Anliegen.
      

      Die Feuermagierin hatte sich nicht kampflos ergeben und es war der härteste Kampf
         unser beider Leben gewesen. Es ist keineswegs so, dass ich von Mab etwas anderes erwartet
         hätte. Nicht nur war sie Gerüchten zufolge der mächtigste Elementar gewesen, der in
         den letzten fünfhundert Jahren das Licht der Welt erblickt hatte, sie war auch gerissen
         und clever – und so grausam, wie man nur sein konnte. Man wurde nicht zum Oberhaupt
         der Unterwelt von Ashland und hielt sich so lange in dieser Position, wie sie es getan
         hatte, ohne absolut skrupellos zu sein. O nein. Mab zu erledigen war alles andere
         als einfach gewesen. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass sie tot war – und nicht ich.
      

      Aber ihr Tod hatte ein Opfer gefordert. Wir hatten uns in einem elementaren Duell
         bekämpft, meine Eis- und Steinmagie gegen ihre Feuermacht. Laut ein paar Leuten, die
         dabei gewesen waren, hatte man die Flammen unserer jeweiligen Magie noch einen Kilometer
         entfernt sehen können. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich das glauben sollte. Aber
         Mab hatte kurz davor gestanden, mich in Flammen aufgehen zu lassen, als ich es endlich
         geschafft hatte, dem Miststück eines meiner Steinsilber-Messer ins Herz zu rammen.
         Und selbst dann hatte ihr Feuer noch meinen Körper verschlungen und mich bis auf den
         Knochen verbrannt. Fast wäre ich mit ihr gestorben. Erst jetzt, nach Wochen heilender
         Luftmagie und intensiver Physiotherapie, war ich wieder ganz die Alte – mehr oder
         weniger zumindest.
      

      Ich spähte in den Spiegel in meinem Schlafzimmer und musterte mich kritisch. Es würde
         mehr oder minder das erste Mal sein, dass ich nach Mabs Tod in der Öffentlichkeit
         erschien. Ich wollte sicher sein, dass ich fit aussah, so wie die alte Gin – selbst
         wenn ich längst nicht wieder so weit war.
      

      Mein schokoladenbraunes Haar war zu einem glatten Pferdeschwanz gebunden, während
         schwarzer Lidschatten, Mascara und Eyeliner meine Augen betonten, um ihre kalte graue
         Farbe besser zur Geltung zu bringen. Erdbeerfarbener Lipgloss glänzte auf meinen Lippen
         und milderte das dunkle Augen-Make-up ab, während ein bronzefarbenes Rouge meinen
         Wangen die dringend nötige Farbe verliehen. Trotz des kupfernen Glänzens wirkte meine
         Haut stellenweise totenbleich und erinnerte mich daran, wie wenig gefehlt hatte, um
         zusammen mit Mab zu sterben.
      

      Ich schob mir eine lose Strähne hinter das Ohr und pickte einen Fussel von meinem
         rechten Ärmel. Ich hatte die übliche Jeans mit langärmligem Shirt gegen einen Hosenanzug
         getauscht. Schwarz und schlicht, passend zum Anlass. Meine Füße steckten in festen
         Stiefeln ohne Absatz, die üblichen fünf Messer waren an meinem Körper versteckt. Eines
         in jedem Ärmel, eines an meinem hinteren Hosenbund und zwei in meinen Stiefeln.
      

      Nur weil Mab tot war, konnte ich noch lange nicht nachlässig werden und meine Waffen
         ablegen. Ganz im Gegenteil. Es gab immer noch massenweise gefährliche Leute in Ashland;
         Leute, die einen genauso schnell erschossen, wie sie einen ansahen – und das waren
         noch die netteren. Das war auch einer der Gründe dafür, dass ich heute ausging und
         mir solche Mühe mit meinem Aussehen gegeben hatte. Ich wollte mit eigenen Augen sehen,
         wie sehr die Unterwelt der Stadt nach dem Tod der Feuermagierin in Aufruhr geraten
         war. Und noch wichtiger: Ich wollte herausfinden, was das für mich als Spinne bedeuten
         konnte – und als Gin Blanco.
      

      Im Flur erklangen Schritte, deren gleichmäßigen Rhythmus ich erkannte. Einen Augenblick
         später klopfte es leise an der Tür.
      

      »Komm rein«, rief ich. »Ich bin fertig.«

      Die Tür schwang auf, und mein Geliebter, Owen Grayson, betrat das Schlafzimmer. Er
         trug einen schwarzen Anzug, der meinem ähnelte, über einem rauchgrauen Hemd mit passender
         Krawatte. Der maßgeschneiderte Stoff umschmeichelte seinen Körper und spannte über
         den harten, definierten Muskeln der Brust und Arme. Die dunklen Farben machten Owen
         nur noch attraktiver, besonders in Kombination mit seinen blauschwarzen Haaren und
         der leicht schief stehenden Nase.
      

      Owen sah mich an und ich erkannte Besorgnis in seinen violetten Augen. »Bist du sicher,
         dass du das machen willst?«, fragte er. »Du musst nicht, das weißt du. Du musst niemandem
         irgendetwas beweisen. Nicht mir, nicht den anderen und besonders nicht dir selbst.«
      

      Genau in diesem Punkt irrte er sich. Ich musste mir selbst eine Menge Dinge beweisen
         – besonders, dass ich dieselbe Gin, dieselbe Spinne, sein konnte wie vorher. Körperlich
         war ich immer noch angeschlagen von meinem Kampf mit Mab. Ich bewegte mich immer noch
         steif und ungeschickt, war mit Armen und Beinen geschlagen, die viel zu früh an Kraft
         verloren. Mir fehlten nach wie vor die Schnelligkeit, Ausdauer und Stärke, die ich
         vorher besessen hatte. Ich wusste, dass all das irgendwann zurückkehren würde, aber
         ich strengte mich wirklich an, um so bald wie möglich wieder auf der Höhe zu sein.
         Etwas anderes konnte ich mir nicht leisten.
      

      Aber heute ging es nicht um körperliche Einschränkungen. Nein, heute … heute ging
         es um meine Psyche. Darum, einen der Schritte zu unternehmen, die notwendig waren,
         um die mentale Stärke zurückzugewinnen, die mir über die Jahre so gute Dienste geleistet
         hatte. Sobald ich sie zurückerlangt hatte, würde alles andere von allein kommen. Deswegen
         war ich entschlossen, diesen speziellen Ausflug durchzuziehen. Ich wollte mein altes
         Selbst zurückgewinnen – und zwar sofort.
      

      Diese Gedanken teilte ich Owen allerdings nicht mit. Er hatte schon viel zu viel Zeit
         damit verbracht, sich viel zu viele Sorgen um mich zu machen. Dasselbe galt für die
         anderen. Sie hatten die letzten Wochen damit verbracht, sich um mich zu kümmern, mich
         zu heilen, mir bei meiner Reha zu helfen – sogar für mich zu kochen. Ich wusste ihre
         Sorgen und Mühen zu schätzen, aber es war mir sehr schwergefallen, alles langsam anzugehen;
         mir selbst Ruhe, Entspannung und die Zeit zum Heilen zu gönnen. Jetzt, nach mehreren
         Wochen der Genesung, fand ich, dass es an der Zeit war, mich wieder um mich selbst
         zu kümmern.
      

      Ich ging zu Owen und schlang meine Arme um seinen Hals. Er legte die Hände auf meine
         Hüften und zog mich enger an sich. Die Wärme seiner Finger und die Hitze seines Körpers
         vertrieben die leise, quälende Kälte, die ich in mir spürte, seitdem ich Mab getötet
         hatte.
      

      »Ich bin mir sicher«, erklärte ich fest. »Wir wissen beide, dass ich das tun muss.
         Ich muss da hingehen und sie sehen. Aus den verschiedensten Gründen.«
      

      »Ich weiß«, murmelte Owen, seine Stimme voller Sorge und Mitgefühl. »Aber der Gedanke
         gefällt mir nicht. Du bist immer noch nicht ganz fit. Was, wenn jemand das bemerkt?
         Was, wenn etwas passiert?«
      

      Ich grinste ihn an. »Umso besser, dass du, Finn und alle anderen da sein werden, um
         auf mich aufzupassen. Mach dir keine Sorgen. Es wird nichts passieren.«
      

      Nicht heute.

      Ich sprach die Worte nicht aus, aber ich merkte, dass Owen dasselbe dachte. Wir betraten
         vollkommenes Neuland und keiner von uns wusste wirklich, wie er damit umgehen sollte.
         Ich vermutete, dass niemand in der gesamten Stadt eine klare Vorstellung davon hatte,
         wie es jetzt weitergehen würde. Und ich stellte mir vor, dass all die anderen Leute,
         die heute anwesend sein würden, abwarten wollten, was passieren würde und aus welcher
         Richtung der Wind jetzt wehte, genau wie Owen und ich es tun würden.
      

      Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, ließ meine Zungenspitze sanft
         über seine Lippen gleiten. Owen öffnete den Mund und seine Zunge fand meine. Hitze
         stieg in mir auf und vertrieb die letzten Reste der Kälte aus meinem Körper. Während
         wir uns küssten, ließ ich meine Hände durch sein Haar gleiten, über sein kantiges
         Gesicht, um die Wärme seiner Haut zu fühlen, seinen Mund auf meinem. Egal, wo ich
         ihn auch berührte, ich staunte immer wieder über die Stärke von Owens Körper und das
         Verlangen, das er in mir entzünden konnte. Es erfüllte mich wie ein wunderschönes
         Lied und flüsterte leise von all dem Vergnügen, das wir teilen konnten.
      

      »Weißt du, wir könnten den Ausflug auch einfach vergessen und den gesamten Tag im
         Bett verbringen«, murmelte er mit den Lippen an meinem Hals, wobei seine Hände bereits
         zu den Knöpfen meines Blazers glitten.
      

      »So verlockend dieser Gedanke auch sein mag, du weißt genau, dass wir da hin müssen«,
         antwortete ich, die Hände auf seinen breiten Schultern. »Unglücklicherweise ist es
         eine Verabredung, die ich einfach nicht verpassen darf, egal, wie verführerisch dein
         Vorschlag auch klingt.«
      

      Owen zog sich ein Stück zurück und sah mich an. In seinen Augen brannte das Verlangen.
         »Dann ein andermal? Heute Abend, in meinem Haus? Natürlich nur, wenn du dich fit genug
         fühlst.«
      

      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Soll das eine Herausforderung sein, Grayson? Denn du
         weißt doch, wie sehr ich dich liebe – und wie sehr ich mich darauf freue, dir zu zeigen,
         dass ich fit genug bin.«
      

      Er grinste und senkte seinen Mund wieder auf meinen. Noch einmal küssten wir uns,
         lang, sanft und langsam diesmal. Wir neckten einander mit Versprechen für den Abend,
         bevor wir uns schließlich voneinander lösten. Owen hielt mich noch einen Moment an
         sich gedrückt, bevor er die Hände sinken ließ.
      

      »Komm«, sagte er. »Wenn du immer noch entschlossen bist, das durchzuziehen, dann sollten
         wir jetzt gehen. Wir wollen schließlich nicht zu spät kommen.«
      

      Ich schnaubte. »O nein. Zu diesem Anlass wollen wir uns auf keinen Fall verspäten.«
      

      Wir gingen nach unten, wo die anderen im Wohnzimmer von Fletchers Haus – das mittlerweile
         mir gehörte – auf uns warteten. Finnegan Lane, mein Ziehbruder, hatte den Arm um die
         Schultern von Detective Bria Coolidge gelegt, meiner kleinen Schwester. Zweifellos
         flüsterte er ihr süßen Unsinn ins Ohr. Roslyn Phillips beobachtete die beiden mit
         einem amüsierten Grinsen. Jolene »Jo-Jo« Deveraux saß auf dem karierten Sofa und blätterte
         ein Schönheitsmagazin durch, während sich ihre Schwester Sophia gerade die Bilder
         der Runen ansah, die auf meinem Kaminsims standen: eine Schneeflocke, eine Efeuranke,
         eine Schlüsselblume und das Neonschild, das vor dem Pork Pit hing. Samt und sonders
         Symbole der Menschen, die ich über die Jahre geliebt und verloren hatte.
      

      Meine Familie und Freunde waren in schlichtes, ernsthaftes Schwarz gekleidet, genau
         wie Owen und ich. Finn trug einen von seinen vielen Fiona-Fine-Designeranzügen, während
         Bria ein Jackett und eine weiße Seidenbluse über einem Rock anhatte. Roslyns Outfit
         bestand ebenfalls aus schwarzem Sakko und Rock, beide Kleidungsstücke setzten ihre
         atemberaubenden Kurven perfekt in Szene. Jo-Jo trug ein schwarzes Kleid, kombiniert
         mit ihrer üblichen Perlenkette. Ein kleiner Fascinator mit einer weißen Lilie darauf
         saß seitlich auf ihrem Kopf, festgesteckt in ihren weißblonden Locken.
      

      Zur Abwechslung passten wir farblich alle einmal zu Sophias üblicher dunkler Kleidung.
         Die Grufti-Zwergin hatte sich für einen Anzug entschieden, der meinem ähnelte, auch
         wenn ihr Outfit von schweren Stiefeln und einem schwarzen Lederhalsband komplettiert
         wurde. Ihre Lippen glänzten ebenfalls schwarz, während in ihren Haaren fahlgrauer
         Glitter glänzte.
      

      Ich räusperte mich und alle drehten sich zu mir um. »Nun«, sagte ich. »Das ist es
         dann wohl.«
      

      »Wurde auch Zeit«, grummelte Finn. »Wir warten schon Ewigkeiten hier unten.«
      

      Bria warf einen Blick zur Wanduhr. »Wenn du mit ›Ewigkeiten‹ einen Zeitraum von fünf
         Minuten meinst.«
      

      Finn lächelte sie an und in seinen Augen stand ein ironisches Funkeln. »Zeit ist Geld,
         Muffin. Besonders, wenn es um meine Zeit geht, darum, was ich mit ihr anfange, und
         besonders, mit wem ich das tue.«
      

      Er lehnte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr, was dafür sorgte, dass Bria von
         einem auf den anderen Moment rot wurde. Die beiden waren noch nicht lang ein Paar.
         Sie waren erst kurz vor Mabs Tod zusammengekommen und Finn besaß immer noch die Fähigkeit,
         meine Schwester zu schockieren. Doch trotz der Röte in ihren Wangen erhellte ein Lächeln
         ihr Gesicht, als sie ihn ansah. Finn zwinkerte ihr anzüglich zu. Es gefiel ihm, sie
         aufzuziehen.
      

      Es war schön, meine Schwester lächeln zu sehen. Das hatte sie in letzter Zeit nicht
         oft getan. Denn ich war nicht die Einzige, die durch Mabs Hände gelitten hatte. Trotz
         all meiner Anstrengungen, ihre Sicherheit zu garantieren, hatte eine Kopfgeldjägerin
         Bria entführt und in Mabs Herrenhaus gebracht, wo die Feuermagierin sich eine unendlich
         lang Nacht der Aufgabe gewidmet hatte, meine Schwester mit ihrer Magie zu foltern.
         Sie hatte Bria mit ihrem grausamen Feuer verbrannt, wieder und wieder.
      

      Finn und die anderen hatten Bria gerettet, während ich gegen Mab kämpfte, und Jo-Jo
         hatte ihre Luftmagie eingesetzt, um die Wunden vollkommen zu heilen. Doch der Schaden
         war trotzdem angerichtet. Meine Schwester hatte in den letzten Wochen sehr still und
         zurückgezogen auf mich gewirkt. Ich wusste, dass sie immer noch mit dieser schrecklichen
         Nacht zu kämpfen hatte und all den frischen, schmerzhaften Narben, die auf ihrer Psyche
         zurückgeblieben waren, genau wie ich – und das waren Narben, die keine Magie der Welt
         heilen konnte. Meine Schuldgefühle wegen Brias Gefangennahme und Folter schmerzten
         mich wie ein Messer, das jedes Mal ein wenig tiefer in meine Brust gestoßen wurde,
         wann immer ich die dunklen Erinnerungen in ihren Augen aufblitzen sah. Ich wollte
         Wiedergutmachung leisten, wollte ihren Schmerz lindern, aber ich wusste einfach nicht,
         wie ich das anfangen sollte.
      

      »Es ist Zeit zum Aufbruch«, sagte Owen wieder.

      Sophia drehte sich um und verließ den Raum. Finn und Bria folgten ihr, zusammen mit
         Roslyn und Owen. Damit blieben nur ich und Jo-Jo im Wohnzimmer zurück. Die Zwergin
         in den mittleren Jahren stand auf und kam zu mir, wobei ihre schwarzen Schuhe mit
         den hohen Absätzen über den Boden klapperten.
      

      »Bist du dir sicher, dass du dafür bereit bist?«, fragte Jo-Jo mit ihrem breiten Südstaatenakzent.
         »Es könnte sein, dass es schwerer wird, als du denkst.«
      

      Ich nickte. »Ich weiß. Aber heute ist der Tag und ich bin so bereit, wie ich eben
         sein kann.«
      

      Jo-Jo hob den Arm und ergriff meine Hand, um sie sanft zu drücken. Ich atmete tief
         durch und der süße Duft ihres Parfüms stieg mir in die Nase.
      

      »Mach dir keine Sorgen, Liebes«, sagte sie. »Das wird. Du wirst schon sehen.«

      Ich sah die Zwergin an und fragte mich, ob sie gerade ihre Luftelementarmagie einsetzte,
         um in die Zukunft zu blicken. Doch ihre fast farblosen Augen zeigten nicht den milchigen
         Schimmer, der manchmal darin glänzte.
      

      »Ich weiß, dass es wieder wird«, sagte ich und konnte nur hoffen, dass meine Stimme
         fest klang. »Mab ist tot. Sie kann mich nicht mehr verletzen. Sie kann niemanden mehr verletzen.«
      

      Jo-Jo legte den Kopf schräg, sodass die Lilie auf ihrem Hut sacht wippte. »Die Toten
         können uns genauso verletzen wie die Lebenden. Manchmal sogar mehr. Das solltest du
         inzwischen wissen, Gin.«
      

      Noch einmal drückte die Zwergin meine Hand, bevor sie das Wohnzimmer verließ. Irgendwie
         schaffte ich es, den kalten Schauder zu unterdrücken, der mir bei ihren unheilvollen
         Worten über den Rücken gleiten wollte, bevor ich ihr folgte.
      

       

      Eine halbe Stunde später hielt Owen den Wagen am Ende einer langen Reihe von Autos
         an, die am Rand der schmalen, kurvigen Straße geparkt hatten. Im Seitenspiegel sah
         ich, wie Sophia ihr Oldtimer-Kabrio hinter uns einscherte, dahinter folgten noch weitere
         Wagen, die ebenfalls parkten.
      

      »Bist du dir sicher, dass wir nicht näher rankommen?«, fragte Finn vom Rücksitz.

      »Nein, ich kann nicht näher ran«, antwortete Owen. »Siehst du die anderen Autos nicht?
         Außerdem wird es dich nicht umbringen, wenn du ein paar Schritte läufst.«
      

      Finn schnaubte und zog sein Jackett zurecht. »Nein, aber es wird meinen neuen Anzug
         ruinieren. Ich will nicht, dass Gras- und andere Pollen daran kleben bleiben. Das
         würde den Stoff dreckig machen, ganz abgesehen davon, dass ich stundenlang niesen müsste.«
      

      Ich sah Owen an und verdrehte die Augen. Owen zwinkerte mir zu. Er fand Finns großspurige
         Äußerungen und sein leiderfülltes Gejammer immer viel witziger als ich.
      

      »Mach dir keine Sorgen, Finn«, meinte Roslyn. »Du wirst wunderbar aussehen, komme,
         was wolle. Schließlich würde an dir selbst ein Müllsack wie ein Maßanzug wirken.«
      

      Finn räkelte sich stolz bei ihren Worten. Roslyn hatte diesen Effekt auf Männer. Ich
         drehte mich im Sitz, um die Vampirin anzusehen. Roslyn zuckte lächelnd mit den Schultern.
         In den schokoladenbraunen Augen glitzerte der Schalk.
      

      »Schaut euch die Menge an«, murmelte Bria auf dem Rücksitz, als sie aus dem Fenster
         auf die Leute starrte, die am Auto vorbeiwanderten. »Ich hätte nicht gedacht, dass
         so viele kommen würden. Hat denn jeder Einwohner von Ashland beschlossen, dass er
         heute dabei sein will?«
      

      »Wahrscheinlich zumindest jeder mit Verbindungen zur Unterwelt«, meinte ich. »Du kennst
         doch das alte Sprichwort: ›Der König ist tot, es lebe der König.‹«
      

      Zu fünft stiegen wir aus dem Auto. Sophia und Jo-Jo kamen zu uns und dann reihten
         wir uns in die Menge von Leuten ein, die gekommen war, um die letzte Ehre zu erweisen.
      

      Meine Stiefel sanken im dichten, weichen Gras ein. Ich atmete tief durch, um den üppigen,
         erdigen Duft zu genießen. Ahorn-, Pappel- und Platanenbäume, aus deren Ästen bereits
         die frischen Blätter sprossen, um den Passanten ein wenig Schatten zu bieten, streckten
         ihre Äste dem wolkenlosen, tiefblauen Himmel entgegen. Dafür, dass der März gerade
         erst begonnen hatte, war es warm. Uns erwarteten sicherlich noch einige kalte Tage,
         doch jetzt legte ich den Kopf in den Nacken und hieß den Sonnenschein und das Versprechen
         auf Frühling in der Luft willkommen – kleine Dinge, die ich mehr zu schätzen wusste
         als je zuvor, da ich die letzten paar Wochen aufgrund meines Gesundheitszustandes
         drinnen verbracht hatte. Ja, es war ein wunderschöner Tag in einer schönen Umgebung
         – für einen Friedhof.
      

      Der Ashland-Memorial-Friedhof erstreckte sich über zweieinhalb Quadratkilometer. Die
         Grabsteine und Stelen wirkten wie matte Nadeln, die jemand in die weiten Rasenflächen
         gesteckt hatte. Irgendwo in der Ferne endeten die Grabdenkmäler, dahinter dominierten
         die felsigen Höhenzüge der Appalachen die Landschaft. Der Friedhof lag in Northtown,
         dem Teil der Stadt, den die Reichen und Mächtigen ihr Zuhause nannten. Dies waren
         die Leute, die hier begraben waren, jeder einzelne mit einem Grabstein, der größer
         und feiner gearbeitet war als der nächste. Der Wettstreit zwischen den Reichen schien
         in Ashland niemals zu enden, nicht einmal im Tod.
      

      Wir drangen tiefer auf den Friedhof vor. Ich rief meine Steinmagie und lauschte auf
         das Flüstern der Grabsteine um uns herum. Sie murmelten von alten Tränen, längst vergangenem
         Streit und niemals endendem Kummer. Doch gleichzeitig drangen auch neuere, krudere
         Töne an mein Ohr. Beide Klangkulissen waren an einem solchen Platz zu erwarten, obwohl
         ich einige Grabsteine auch besorgt und unruhig flüstern hörte, weil sie die Gefühle
         derjenigen aufgenommen hatten, die sich heute hier versammelt hatten – doch auch damit
         hatte ich gerechnet. Seitdem Mab nicht mehr unter den Lebenden war und ihre feurige
         Faust nicht länger über den Köpfen der Unterweltgestalten schwebte – bereit, jeden
         Moment zuzuschlagen, sie zu verbrennen und dann die Asche unter dem Absatz zu zertreten
         –, wusste niemand so richtig, was er tun sollte.
      

      Die Menge setzte sich genau so zusammen, wie ich es erwartet hatte. Ich entdeckte
         viele der Unterweltbosse von Ashland, Leute wie Phillip Kincaid, dem das schwimmende
         Casino auf dem Raddampfer Delta Queen gehörte. Trotz des Anlasses und des feierlichen
         Anzugs, den er trug, umspielte ein kaltes, kalkulierendes Lächeln seine Lippen. Tatsächlich
         lächelten die meisten Anwesenden. Sie unterhielten sich entspannt mit den Leuten neben
         sich, das galt selbst für diejenigen, die mit Mab Geschäfte gemacht hatten … na ja,
         wenn man die haifischartig aufblitzenden Zahnreihen als Lächeln bezeichnen wollte.
         Die Feuermagierin war tot, und das bedeutete offensichtlich den Beginn eines ganz
         neuen Zeitalters in Ashland. Ich fragte mich, wie ich jetzt in das Gesamtgefüge passte.
      

      Allerdings gab es eine Person, die nicht lächelte: Jonah McAllister. Der Anwalt war
         der Einzige, der sich entschlossen hatte, sich in die erste Reihe der mit rotem Plüsch
         bezogenen Stühle zu setzen, die auf der Grasfläche aufgestellt worden waren. McAllister
         saß allein dort und starrte geradeaus, sein unnatürlich glattes Gesicht sogar noch
         ausdrucksloser als sonst. Mab hatte meines Wissens nach keine lebenden Verwandten
         gehabt. Seit Elliot Slater, ihr zweiter enger Mitarbeiter, tot war, stellte McAllister
         wohl den Rest von dem dar, was man ihre »Familie« nennen konnte – oder Freund. Daher
         seine Platzwahl in der ersten Reihe.
      

      Alle anderen Stühle waren schnell gefüllt. Nur die in der ersten Reihe, die für diejenigen
         bestimmt waren, die der Verstorbenen am nächsten gestanden hatten, blieben leer. Der
         Rest der Menge verteilte sich in einem Halbkreis darum und auch wir fanden einen Platz,
         von dem aus wir sehen konnten, was vor sich ging. Nicht viel, nachdem alle damit beschäftigt
         waren, auf den geschlossenen Ebenholzsarg zu starren, der sich im Mittelpunkt von
         allem befand.
      

      Mab Monroe mochte ja tot sein, aber wieder einmal stand sie im Zentrum der Aufmerksamkeit.
         Wie es auch sein sollte auf ihrer eigenen Beerdigung.
      

       

      Mabs Beerdigung. Ich hatte nie erwartet, diesen Tag zu erleben. Aber hier war ich
         – und Mab ebenfalls. Wir beide zusammen, ein letztes Mal.
      

      Vielleicht war es morbide von mir, auf die Beerdigung der Frau zu gehen, die ich umgebracht
         hatte. Vielleicht war es unhöflich oder zeugte von schlechtem Geschmack oder war einfach
         unangebracht. Ich war nie auf die Beerdigungen der anderen Leute gegangen, die ich
         als die Spinne ermordet hatte … Außer vielleicht um eine weitere Zielperson auszukundschaften.
         Zweifellos würden viele Leute davon ausgehen, dass ich nur deswegen heute erschienen
         war, um Mab ein letztes Mal eine lange Nase zu drehen, bevor sie endgültig die Radieschen
         von unten betrachtete.
      

      Aber so war es nicht. Ich war nicht gekommen, um Mab zu verhöhnen. Ich war gekommen,
         um mich von ihr zu verabschieden.
      

      Auf ihre ganz eigene brutale Art und Weise war die Feuermagierin seit meinem dreizehnten
         Lebensjahr Teil meines Lebens gewesen. Noch mehr galt das für die letzten Monate,
         in denen ich alles getan hatte, um sie zur Strecke zu bringen. Jetzt, wo es sie nicht
         mehr gab, fühlte ich ihre Abwesenheit und ich wollte meinen Frieden mit der Rolle
         schließen, die sie in meinem Leben gespielt hatte – um dann weitermachen zu können.
         In Märchen lebten die Leute immer zufrieden bis an ihr Lebensende, sobald die Hexe
         tot war. Sie wurden lächelnd und glücklich ausgeblendet. Das war ein netter Gedanke,
         aber solches Glück konnte nicht ewig anhalten und ich wollte wissen, was mich erwartete.
      

      Die anderen hatten mir erzählt, dass Mab tot war, und ich hatte die Nachrichten mit
         eigenen Augen gelesen. Tatsächlich hatten sich die Medien von Ashland in den letzten
         Wochen kaum mit etwas anderem beschäftigt, nachdem die Feuermagierin so plötzlich
         und gewalttätig ihr Ende gefunden hatte. Die Tatsache, dass es die Gerichtsmedizin
         mehrere Wochen gekostet hatte, ihre Leiche zweifelsfrei zu identifizieren, befeuerte
         die Gerüchteküche und den Medienhype nur noch.
      

      Doch ein Teil von mir hatte heute hierherkommen müssen, um es mit eigenen Augen zu
         sehen. Ich musste mich selbst davon überzeugen, dass Mab endlich wirklich tot war.
      

      Der Ebenholzsarg war geschlossen – nicht überraschend, wenn man bedachte, dass meine
         Eis- und Steinmagie an ihrem Körper mindestens so viel Schaden angerichtet hatten
         wie ihr elementares Feuer an meinem. Finn hatte mir erzählt, dass Mab während unseres
         Duells quasi zu verbrannten Knochen reduziert worden war, als die kalten und heißen
         Flammen unserer jeweiligen Magie sie umfangen hatten.
      

      Auf einer Staffelei neben dem Sarg stand ein Bild, das die Feuermagierin in all ihrer
         Pracht zeigte: Haare in glänzendem Kupfer, schwarze Augen, helle Haut, eine Kette
         um den Hals. Mein Blick saugte sich an der Kette fest, deren Anhänger die Form einer
         Sonnenrune hatte, dem Symbol für Feuer. Mabs persönliche Rune. Das Amulett hatte unser
         Duell tatsächlich überlebt, aber ich hatte später meine Eismagie eingesetzt, um es
         in hundert Stücke zu schlagen.
      

      Ich hatte gehofft, diese Rune niemals wiederzusehen. Aber ich konnte ihr nicht entkommen,
         denn das Symbol zierte auch den Sarg. Mehrere Dutzend wellige, goldene Strahlen glitzerten
         auf der Seite des dunklen Sarges, angeordnet um einen roten Edelstein. Ein echter
         Rubin, nicht nur teures Glas. Meine Steinmagie ließ mich das stolze Flüstern des Steins
         hören, das von seiner Schönheit sprach. Das Geräusch verband sich mit den anderen
         prahlenden Stimmen der Juwelen, die einige aus der Trauergesellschaft trugen. Ich
         entdeckte einen weiteren Rubin auf dem Sargdeckel und einen anderen am Fußende und
         ich hätte darauf gewettet, dass auch auf den gegenüberliegenden Seiten, die ich gerade
         nicht sehen konnte, Juwelen prangten.
      

      Der Anblick der Sonnenrune gepaart mit Mabs lächelndem Porträtbild sorgte dafür, dass
         meine Hände juckten und brannten. Mab hatte mir als Kind mein eigenes Steinsilber-Amulett
         in die Hände eingeschmolzen und meine Handflächen mit einem kleinen Kreis, umgeben
         von acht dünnen Strahlen, gebrandmarkt. Eine Spinnenrune, das Symbol für Geduld.
      

      »Geht es dir gut?«, flüsterte Owen, der bemerkt hatte, dass ich mir die Handflächen
         rieb.
      

      »Sicher. Alles okay«, antwortete ich leise. »Ich hätte ahnen müssen, dass es ein Bild
         von ihr geben würde. Ich finde es nur ein bisschen … unheimlich, ihr Gesicht wiederzusehen.
         Und all diese Runen auf ihrem Sarg helfen auch nicht gerade.«
      

      Owen drückte meine Hand und die Wärme seiner Haut verbannte den Phantomschmerz auf
         meinen Handflächen. Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln und verschränkte meine
         Finger mit seinen.
      

      Ein Pastor mit einer Bibel in der Hand löste sich aus der flüsternden Menge und ging
         zu einem hölzernen Podium, das auf einer Seite des Sargs errichtet worden war. Er
         öffnete die Bibel, zog ein paar weiße Karteikarten heraus und räusperte sich, um alle
         wissen zu lassen, dass es Zeit war, den Gottesdienst zu beginnen. Die Menge rückte
         ein wenig näher und schloss die Lücken, damit alle den Pastor hören und sehen konnten.
         Meine Familie und ich standen links von Geistlichem und Sarg, ungefähr auf neun Uhr
         in der Trauergesellschaft, die sich heute hier versammelt hatte.
      

      Langsam beruhigte sich die Menge und richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf den Pastor.
         Alle mochten erleichtert sein, dass Mab tot war, trotzdem war dies eine Beerdigung
         und ein Anlass, der Respekt erforderte. Die Unterweltgestalten standen hier vielleicht
         neben ihren Todfeinden und schmiedeten – erfreut über Mabs Tod – leidenschaftliche
         Pläne zur Vernichtung der anderen, aber auf ihrer Beerdigung würden wir uns benehmen.
         Mehr oder weniger. Wir Südstaatler waren in dieser Hinsicht ein wenig seltsam.
      

      Als der Pastor den Gottesdienst begann, sah ich mich um. Mein Blick huschte von einem
         Gesicht zum nächsten. Ich kannte mehr als nur ein paar der Anwesenden. Für manche
         hatte ich schon Aufträge erfüllt und für sie getötet – ihre Feinde, ihre Geschäftspartner
         oder wen auch immer sie nicht länger in ihrem Leben haben wollten. Andere gehörten
         zur Familie oder zum Freundeskreis von denjenigen, die ich ermordet hatte. Und dann
         waren da noch Leute wie Phillip Kincaid, die ich nur dem Ruf nach kannte. Insgesamt
         waren sicherlich über fünfhundert Leute auf der Beerdigung erschienen, ohne die Fernsehteams
         mitzuzählen, die am Eingang zum Friedhof lauerten. Die Medien hatten keine Erlaubnis
         bekommen, die Beerdigung zu übertragen, zweifellos weil heute alle Unterweltbosse
         von Ashland anwesend waren. Ashland mochte ja eine korrupte Stadt sein, aber die meisten
         ortsansässigen Kriminellen wollten trotzdem wie anständige, gesetzestreue Geschäftsmänner
         und -frauen wirken.
      

      Ich musterte weiter die Gesichter um mich herum. Mehr als nur ein paar Leute erwiderten
         meinen Blick. In ihren Augen standen Neugier und Wachsamkeit, ihre Lippen waren zu
         raubtierhaften Lächeln verzogen. Finn hatte mir erzählt, dass Gerüchte über mich kursierten,
         genau wie darüber, dass ich, Gin Blanco, in Wirklichkeit die Spinne war, die Profikillerin,
         die Mab umgebracht hatte. Anscheinend hatten sich die Gerüchte inzwischen ein bisschen
         weiter verbreitet, als Finn mich hatte glauben lassen, wenn ich mir so ansah, wie
         viele Leute mich abschätzend musterten. Doch im Moment gab es nichts, was ich dagegen
         tun konnte. Also sah ich mich weiter in der Menge um.
      

      Irgendwann bemerkte ich eine Frau, die allein direkt hinter dem Halbkreis aus angeblich
         Trauernden stand. Sie trug ein einfach geschnittenes, aber elegantes schwarzes Kleid
         und wirkte, als wäre sie ungefähr in meinem Alter. Genau konnte ich es nicht sagen,
         weil sie einen schwarzen Pillbox-Hut auf dem Kopf trug, komplett mit einem Schleier,
         der ihr Gesicht verdeckte. Eigentlich erkannte ich von ihren Gesichtszügen nur scharlachrote
         Lippen. Sie lächelte nicht, wie alle anderen hier es taten. Wenn überhaupt, dann wirkte
         sie am ehesten … nachdenklich.
      

      Ich runzelte die Stirn und fragte mich, wer die mysteriöse Frau sein konnte. Eine
         weitere Geschäftspartnerin von Mab? Jemand, den die Feuermagierin einmal verletzt
         hatte? Oder jemand ganz anderes? Es war mir unmöglich, das herauszufinden, aber ihre
         entspannte Haltung und der Abstand, den sie zu allen anderen hielt, weckten mein Interesse
         – und mein Misstrauen. Ich bezweifelte, dass sie von ihrem Platz aus auch nur den
         Sarg erkennen konnte, aber sie schien zufrieden. Ich nahm mir vor, Finn nach dem Gottesdienst
         zu fragen, ob er sie kannte. Meine Neugier war fast immer stärker als ich.
      

      Schließlich sah ich Jonah McAllister an und er erwiderte meinen Blick. Vielmehr starrte
         er mich böse an, obwohl der Pastor direkt vor ihm stand und über Mab und den Einfluss
         sprach, den sie auf Ashland gehabt hatte. Na ja, so konnte man es wohl auch ausdrücken.
      

      Die braunen Augen des Rechtsanwalts wirkten genauso kalt wie meine und sein faltenfreies
         Gesicht wurde noch regungsloser, als er mich böse musterte. McAllister hasste mich
         dafür, dass ich seinen Sohn Jake getötet hatte, der dämlich genug gewesen war zu versuchen,
         das Pork Pit auszurauben, und dann damit gedroht hatte, mich zu vergewaltigen und
         zu ermorden. Soweit es mich anging, hatte Jake genau das bekommen, was er verdient
         hatte – sogar noch mehr, da sein Tod relativ schnell vonstattengegangen war. Wäre
         ich ihm ausgeliefert gewesen, hätte er mir diese Gnade sicher nicht erwiesen. Nein,
         ich bereute nicht, Jake erstochen zu haben, trotz der Tatsache, dass Jonah deswegen
         – und wegen all der anderen Kränkungen, die ich ihm in den letzten Wochen zugefügt
         hatte – mehr als einmal versucht hatte, mich umbringen zu lassen.
      

      Ich fragte mich, was Jonah wohl dachte, während er hier auf der Beerdigung seiner
         Chefin saß, was er empfand. Ich konnte mir vorstellen, dass seine Gedanken nicht besonders
         freundlich waren, besonders nicht, wenn sie sich um mich drehten.
      

   
      Jonah McAllister

      Ich konnte einfach nicht glauben, dass das Miststück immer noch lebte – und dass sie
         es wagte, hier aufzutauchen. Manche Leute besaßen einfach keine Klasse, keine Erziehung
         und keinen Respekt und Gin Blanco gehörte zu diesen Leuten.
      

      Gin Blanco. Die Profikillerin alias die Spinne. Es fiel mir schwer zu glauben, dass
         es ein und dieselbe Person war. Das Miststück hatte so klein, langweilig und gewöhnlich
         gewirkt, als ich sie zum ersten Mal in diesem heruntergekommenen Restaurant getroffen
         hatte, das sie in der Innenstadt führte. Einfach eine weitere Restaurantbesitzerin,
         der ich Entschädigung zahlen musste, weil Jake in seiner Dummheit versucht hatte,
         sie auszurauben. Ich hätte wissen müssen, dass an ihr mehr dran war, als man auf Anhieb
         erkennen konnte. Und zwar in dem Moment, als sie sich weigerte, mein großzügiges Angebot
         anzunehmen und die Anzeige gegen meinen Sohn zurückzuziehen – nur um Jake dann einen
         Teller voll Essen ins Gesicht zu klatschen, als er sich auf sie stürzen wollte. Das
         war nichts, was ich nicht selbst schon getan hatte – mehr als einmal, wenn ich ehrlich
         war –, aber die Aktion hatte mich trotzdem überrascht. Sie war so gewalttätig gewesen,
         so wild und stand vollkommen im Widerspruch zu der emotionslosen Maske, die Blanco
         bis zu diesem Moment zur Schau getragen hatte.
      

      Ich hätte vom ersten Tag an wissen müssen, dass Miss Blanco ein stilles Wasser war.

      Ich hatte das Weib davor gewarnt, was passieren würde, wenn sie den falschen Weg einschlagen
         und sich gegen mich stellen wollte, aber sie schien damals begeistert von der Vorstellung,
         sich mit mir anzulegen. Ein weiterer Hinweis, dem ich damals mehr Beachtung hätte
         schenken müssen. Trotzdem hatte ich mir ihretwegen keine großen Sorgen gemacht – bis
         Jakes Leiche in Mabs Herrenhaus in einer Badewanne gefunden wurde.
      

      Es hatte mich nicht überrascht, dass mein Sohn einen so plötzlichen, gewalttätigen
         Tod gefunden hatte. Jake hatte noch nie die Klappe halten oder sich aus Schwierigkeiten
         heraushalten können und es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis der verzogene
         Kerl die falsche Person gegen sich aufbrachte. Doch der Ort, wo mein Sohn umgebracht
         wurde, war schockierend. Ich hatte geglaubt, Mab würde mich direkt dort im Bad zur
         Strecke bringen, gleich neben Jake, weil ich sie in solche Verlegenheit gebracht hatte.
         Jemanden in Mabs Herrenhaus zu ermorden … Nun, das war ihr allein vorbehalten. Alle
         in Ashland wussten, dass man sich von seiner besten Seite zeigte, wann immer man bei
         Mab zu Besuch war. Aber Blanco schien das nicht zu interessieren. Ich hatte nie herausgefunden,
         ob sie Jake einfach aus Bösartigkeit umgebracht oder ob mein Sohn sie an diesem Abend
         irgendwie bedroht hatte. Wahrscheinlich hatte beides eine Rolle gespielt.
      

      Ich vermutete angesichts von Jakes Problemen mit Blanco sofort, dass sie etwas mit
         seinem Tod zu tun hatte, auch wenn es mir nicht gelang herauszufinden, wie sie die
         Security umgangen hatte und ins Herrenhaus gelangt war. Sie gehörte auf keinen Fall
         zu dem Personenkreis, der eine Einladung zu Mabs Partys bekam. Trotz meines Verdachts,
         dass sie etwas mit der Sache zu tun hatte, glaubte mir niemand oder hörte auf mich
         – weder Mab noch Elliot. Aber ich wusste tief in meinem Herzen, wer meinen Sohn auf
         dem Gewissen hatte, und war entschlossen, meine Rache zu bekommen. Ich hatte Jake
         vielleicht nicht besonders geschätzt, hatte ihn immer als bittere Enttäuschung betrachtet,
         als kleingeistigen Hanswurst ohne Selbstkontrolle oder echten Ehrgeiz – aber er war
         trotzdem mein Sohn und niemand legte sich mit den McAllisters an.
      

      Seitdem war es zu einem unterhaltsamen Hobby geworden, Miss Blancos Tod zu planen.
         Ich war sehr glücklich gewesen, als Elliot das Weib an einem Abend auf dem Campus
         des Community College endlich zusammengeschlagen und zu Jakes Tod befragt hatte. Aber
         Blancos gespieltes Wimmern, ihre Krokodilstränen und ihr verängstigtes Flüstern hatten
         die anderen getäuscht. Mab hatte Elliot nicht erlaubt, sie zu töten, wie ich es mir
         gewünscht hätte. Und jetzt war der Riese tot – mit einer Schrotflinte ins Jenseits
         befördert, dank Gin Blanco –, dasselbe galt für Mab.
      

      Ich starrte ihr Porträt an. Selbst im Tod war mir ihr Gesicht so vertraut wie mein
         eigenes. Manchmal konnte ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass ich mein Leben
         damit verbracht hatte, Mabs Gesicht zu mustern, um herauszufinden, was auch nur das
         leiseste Zucken ihrer Mundwinkel oder das leichte Heben ihrer Augenbraue wirklich
         bedeutete. Das hatte ich tun müssen, um sie bei Laune zu halten, ohne mich zu verbrennen
         – metaphorisch und pragmatisch gesprochen. Mab hatte nie Probleme gehabt, diejenigen,
         die sie enttäuschten, ihre Wut – und ihre Magie – spüren zu lassen.
      

      In gewisser Weise war ich erleichtert, dass sie tot war. Ich war zuerst der Rechtsanwalt
         ihres Vaters gewesen. Nachdem Mab ihn in einem Elementarduell getötet und seine Geschäfte
         übernommen hatte, hatte ich ihr eilig die Treue geschworen, im Namen der Selbsterhaltung.
         Ich glaube, es amüsierte sie, mich in ihren Diensten zu behalten, in dem festen Wissen,
         dass ich alles getan hätte, um ihr zu gefallen – und alles, um mich vor ihrem feurigen
         Zorn zu schützen.
      

      Trotzdem war es nie leicht gewesen, für Mab zu arbeiten. Mehr als einmal hatte ich
         zusammen mit ihr einen Raum betreten und mich dabei gefragt, ob ich ihn jemals wieder
         verlassen würde. Und mehr als einmal hatte ich gesehen, wie sie ihre Feuermagie mit
         aller Kraft und auf tödlichste Weise einsetzte. Ich hatte mich nie an den Gestank
         und das Knistern brennenden Fleisches gewöhnen können, egal wie oft ich es über die
         Jahre roch und hörte.
      

      Der Stress, erst für Mabs Vater und dann für sie zu arbeiten, hatte seinen Preis gefordert
         – ich war vor meiner Zeit gealtert. Mit dreißig war mein Haar bereits ergraut, mit
         vierzig sah ich aus wie sechzig – zumindest bis ich damit begann, Diät zu halten,
         Sport zu machen und mich regelmäßigen Luftelementarbehandlungen zu unterziehen. Das
         Silber in meinen Haaren dagegen hatte bleiben dürfen. Das verlieh mir eine Würde,
         die ich genoss.
      

      Trotz meiner nicht gerade risikoarmen Anstellung war ich klug, hinterhältig und, am
         wichtigsten, ein Überlebenskünstler. Mehr als einmal hatte ich meine eigenen Fehler
         jemand anderem in die Schuhe geschoben, sogar Beweise gefälscht, um meine Anschuldigungen
         zu untermauern, wenn es nötig gewesen war. Dann hatte Mab ihre feurige Wut an dieser
         anderen Person ausgelassen statt an mir. Sollte sie gewusst haben, dass in Wirklichkeit
         ich versagt hatte, war es ihr entweder egal, oder sie genoss mehr, mich nach ihrer
         Pfeife tanzen zu lassen, statt mich umzubringen. Tanz, Jonah, tanz! Zumindest vermutete
         ich das.
      

      Aber jetzt sah ich der Realität eines Lebens ohne Mab ins Gesicht – in Form von Hunderten
         von Augen, die mich alle anstarrten. Jeder, der in der Unterwelt von Ashland von Bedeutung
         war, war zur Beerdigung aufgetaucht, genau wie die ehrlichen Geschäftsleute der Stadt
         und über ihre Grenzen hinaus. Aber ich beobachtete nur die anderen Verbrecherfürsten.
         Leute wie Ron Donaldson mit seinen schlecht über die Glatze gekämmten Haaren und der
         widerlichen Wampe; der wie immer mysteriöse Beauregard Benson; Lorelei Parker, deren
         weicher, üppiger Körper in absolutem Kontrast zu ihrem erbarmungslosen Charakter stand.
      

      Ich begrüßte sie alle, wie sie da kamen, und schüttelte Hände, während wir bedeutungslose
         Nettigkeiten austauschten, aber ich hörte auch das nicht gerade unauffällige Flüstern,
         sobald ich ihnen den Rücken zuwandte.
      

      »Jetzt ist er nicht mehr so arrogant, hm?«

      »Nicht ohne Mab.«

      »Der arme Jonah. Es muss schwer für ihn sein zu akzeptieren, wie unbedeutend er jetzt
         ist.«
      

      Ja, die anderen Bosse waren angeblich hier, um Mab die letzte Ehre zu erweisen, aber
         in Wirklichkeit schätzten sie sich nur gegenseitig ab und schmiedeten Pläne, wie sie
         ihre Stellung einnehmen konnten. Und jetzt starrten sie mich an, als ich allein in
         der ersten Reihe saß, ohne Mab an meiner Seite.
      

      Es fiel mir immer noch schwer zu glauben, dass sie von uns gegangen war. Ich wandte
         mich immer wieder nach rechts, weil ich erwartete, sie neben mir zu sehen; war bereit,
         sie zu fragen, ob sie etwas brauchte; bereit, ihr in die Augen zu blicken, ihr Gesicht
         zu studieren und mir Gedanken darüber zu machen, was ich tun musste, um sie heute
         bei Laune zu halten. Aber Mab war tot, dank Blanco, und ich war allein. Ich wusste
         genau, was die anderen Bosse dachten: dass es ihnen jetzt, wo Mab nicht mehr da war,
         leichtfallen würde, mich zu entsorgen.
      

      Ich war entschlossen, ihnen zu beweisen, wie sehr sie sich irrten.

      Oh, ich wusste, dass ich kein Anführer war. Nicht wirklich. Dafür fehlten mir sowohl
         die Muskelkraft als auch die Magie. Ich war nur ein Mensch und das in Ashland, mit
         all seinen Zwergen, Riesen, Elementaren und Vampiren. Nein, ich war viel besser für
         eine geschäftsführende Position geeignet, bei der ich mich um die rechtlichen Dinge
         kümmerte, die immer irgendwann auftauchten, wenn man sich mit Drogen, Glücksspiel,
         Prostitution, Erpressung und all den anderen Verbrechen beschäftigte, die alle um
         mich herum so gern begingen oder beaufsichtigten, um damit ihr Geld zu verdienen.
      

      Ich hatte bereits subtil die Fühler ausgestreckt und meine Dienste und Erfahrungen
         einigen der eingesessenen Verbrecherbosse angeboten, inklusive Phillip Kincaid. Aber
         bisher waren all meine Interessenbekundungen zurückgewiesen worden. Kincaid hatte
         das Angebot ausgeschlagen, genau wie Benson. Zumindest waren die beiden klug genug
         gewesen, höflich zu bleiben. Donaldson dagegen hatte mir ins Gesicht gelacht, während
         Parker ihren Riesen-Leibwächtern befohlen hatte, mich hochzuheben – komplett mit Stuhl
         –, aus ihrem Büro zu tragen und wie ein Stück Dreck auf die Straße zu werfen. Diese
         Kränkungen würde ich nicht vergessen. Nein, ich hatte Pläne für Donaldson, Parker
         und jeden anderen, der mich in den letzten Wochen verspottet hatte.
      

      Nicht, dass ich eine Persona non grata war. Ich hatte durchaus ein paar Angebote erhalten,
         doch die stammten alle von Leuten, die ich für unter meiner Würde erachtete – von
         unbedeutenden Gangstern, die zu unbedeutend und dämlich waren, um ihre Stellung lang
         zu halten. Wie Wallace Conroy, ein Vampir-Zuhälter, der heute den schrecklichsten
         schwarzen Samtanzug trug, den ich je in meinem Leben gesehen hatte. Conroy bemerkte,
         dass ich ihn anglotzte, und winkte mir zu, als wäre es vollkommen in Ordnung, während
         eines Beerdigungsgottesdienstes mit der Hand zu wedeln. Und noch schlimmer: Die Bewegung
         sorgte dafür, dass das dicke Goldband um sein Handgelenk in der Sonne funkelte. Keine
         Klasse, keine Erziehung und absolut kein Hirn. Angewidert wandte ich mich ab.
      

      Auf jeden Fall wollten fast alle Mabs Mantel der Macht für sich in Anspruch nehmen
         – aber ohne meine Hilfe. Narren. Mit meinem Wissen über ihre Geschäfte, ob nun legal
         oder illegal, hätte ich ihnen alles viel einfacher machen können. Aber natürlich erkannten
         sie das nicht – sie sahen nicht das große Ganze, wie ich es immer tat. Ihnen fehlte
         die Disziplin zu planen, Ränke zu spinnen, vorauszudenken. Ich hatte mir diese Fähigkeiten
         aneignen müssen, um in Mabs Nähe zu überleben. Es waren Fähigkeiten, die mir noch
         zugutekommen würden, jetzt, wo es Mab nicht mehr gab.
      

      Trotzdem, wenn die anderen Bosse meine Dienste nicht brauchten und lieber versuchen
         wollten, ganz allein an die Spitze der Macht zu gelangen, dann war das für mich in
         Ordnung. Ich würde einfach herumsitzen und warten, bis sie sich nach und nach gegenseitig
         umgebracht hatten. Sobald sich der Staub gelegt hatte und der Gewinner feststand,
         würde ich die Situation noch einmal neu bewerten.
      

      Aber in der Zwischenzeit gab es etwas, was ich mit aller Entschlossenheit verfolgen
         würde: Gin Blanco musste sterben.
      

      Ich starrte am Pastor vorbei auf das lästige Miststück. Ich hatte mir schon gedacht,
         dass sie wahrscheinlich heute hier auftauchen würde. Ein Teil von mir hatte sogar
         darauf gehofft. Ich hatte darauf gebrannt, sie zu sehen, mich danach verzehrt zu erfahren,
         wie schlimm Mab sie verletzt hatte. Wenn Miss Blanco schon nicht tot war, sollte sie
         wenigstens auf grauenhafte Weise vernarbt sein, verbrannt – nur noch ein jämmerlicher
         Abklatsch ihres früheren Selbst. Das hätte mich zumindest teilweise zufriedengestellt,
         zumindest für eine Weile.
      

      Aber natürlich hatte Blanco irgendeinen Luftelementar dazu gebracht, sie zusammenzuflicken.
         Wahrscheinlich Jo-Jo Deveraux, die alte Schönheitssalonbesitzerin, die ebenfalls in
         dem Haufen merkwürdiger Gestalten stand, die mit Blanco gekommen waren. Blanco sah
         vollkommen normal aus. Tatsächlich glänzte ihre Haut förmlich vor Jugend und sie wirkte
         so frisch und entspannt, als hätte sie das letzte Wochenende in einem Wellness-Hotel
         verbracht. Neid stieg in mir auf, zusammen mit Enttäuschung.
      

      Bald schon schlug diese Enttäuschung in Wut um. Ich war mit Mab und Blanco auf diesem
         von Schutt umgebenen Hof gewesen, auf dem sie ihr elementares Duell ausgefochten hatten.
         Sobald die beiden angefangen hatten, sich gegenseitig mit ihrer Magie zu beschießen,
         hatte ich mich in Sicherheit gebracht, wild entschlossen, aus der Ferne zu beobachten,
         wie Mab die Frau tötete, die mir so viele Probleme bereitet hatte. Aber stattdessen
         hatte Blanco gewonnen. Irgendwie hatte sie etwas geschafft, wovon ich nie geglaubt
         hatte, dass es möglich wäre: Sie hatte Mab getötet.
      

      Das war schockierend gewesen. Doch wirklich überrascht hatte mich, wie tief und schnell
         ich hinterher fiel. Ohne Mab verschwanden auch all die Dinge, die ich in ihren Diensten
         so genossen hatte: mein Status, meine Position, meine Macht und, am wichtigsten, die
         Tatsache, dass ich jemanden einfach ansehen konnte und er sofort zu zittern anfing,
         weil er genau wusste, für wen ich arbeitete und wozu Mab fähig war. Für Mab zu arbeiten,
         hatte viel Stress bedeutet, aber diese speziellen Vorteile hatte ich sehr geschätzt.
         Ich hatte sie mir über die Jahre damit verdient, dass ich unzählige Probleme für Mab
         gelöst und unzählige Stunden damit zugebracht hatte, ihrem riesigen Ego zu schmeicheln.
      

      All das war jetzt verschwunden – zu Asche zerfallen wie Mab selbst. Jetzt sahen mich
         die Leute nicht mehr mit Angst in den Augen an. Stattdessen kicherten sie hinter meinem
         Rücken über mich. Blanco war der Grund dafür, dass ich all diese kostbaren Dinge verloren
         hatte, und sie würde das Mittel sein, durch das ich all das zurückgewann.
      

      Ich bezweifelte, dass Blanco darüber nachgedacht hatte, was jetzt, wo Mab tot war,
         mit ihr geschehen würde. Ich hingegen hatte das getan und ich hatte bereits die zwieträchtige
         Saat in der Unterwelt gesät. Jetzt musste ich das Miststück nur noch umbringen – oder
         vielmehr dafür sorgen, dass jemand anderes das für mich erledigte. Ich machte mir
         nicht gern die Hände schmutzig. Ich empfand es immer als angenehmer, den Tod einer
         Person zu organisieren, als selbst den Abzug zu drücken. Jeder konnte sich eine Waffe
         kaufen und jemanden erschießen. Aber es brauchte Geschick und Finesse, um jemanden
         aus der Ferne zu töten und mit weißer Weste davonzukommen, sodass niemand wusste –
         oder zumindest nicht beweisen konnte –, dass man etwas damit zu tun hatte.
      

      Miss Blanco mochte es nicht ahnen, aber Mabs Beerdigung war nicht das einzige Begräbnis,
         das ich in letzter Zeit geplant hatte. Sie würde das allerdings schon bald herausfinden
         – und auch alle anderen Anwesenden auf dem Friedhof.
      

      Ich beruhigte mich, richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Pastor und konzentrierte
         mich erneut auf seine Worte. Schließlich war das hier eine Beerdigung.
      

      Ein würdevoller Anlass.

   
      Gin Blanco

      Jonah McAllister senkte den Blick, rutschte auf seinem Stuhl herum und starrte wieder
         den Pastor an. Trotz der trauernden Worte des Pastors musste McAllister glückliche
         Gedanken gehabt haben, denn sein Mund verzog sich zu einem dünnen Lächeln, trotz der
         unnatürlichen Glätte seines Gesichts.
      

      Ich runzelte die Stirn. Der Rechtsanwalt plante etwas. Ich wusste noch nicht, was
         es war, aber ich ahnte, dass es etwas mit mir zu tun hatte – und meinem unschönen
         Tod. Es schien, als würde McAllister immer noch mein Ableben planen. Aber wenn das
         der Fall war, würde er ein weiteres Mal enttäuscht werden, weil ich absolut nicht
         die Absicht hatte, Mab in nächster Zeit ins Grab zu folgen.
      

      Ein Lichtblitz erregte meine Aufmerksamkeit. Ich blinzelte, weil ich dachte, es wäre
         die Sonne gewesen, die sich auf einer Kette oder Krawattennadel spiegelte. Aber das
         Licht blitzte wieder auf und mir wurde bewusst, dass es aus einem hohen Ahornbaum
         kam, der vielleicht fünfzig Meter hinter dem Sarg stand. Erneut blinzelte ich in die
         Nachmittagssonne, in dem Versuch, durch die belaubten Äste zu spähen und herauszufinden,
         was genau diese Lichtpunkte erzeugte.
      

      Plötzlich huschte ein lang gezogener Strahl über den Boden und ein kleiner roter Punkt
         erschien auf Owens Arm, bevor er über meine Brust glitt – ein Anblick, der einer Profikillerin
         wie mir nur allzu vertraut war.
      

      »Runter!«, schrie ich und warf mich im selben Moment auf meinen Geliebten.

      Peng! Peng!

      Zwei Schüsse zerrissen die feierliche Stille, übertönten die Worte des Pastors und
         wirbelten Gras und Dreck auf, wo Owen und ich gerade noch gestanden hatten.
      

      Eine Sekunde später befanden sich alle in Bewegung. Überraschte Rufe und Schreie hallten
         durch die Luft, als der Halbkreis sich auflöste und die Leute sich beeilten, hinter
         Grabsteinen und Bäumen Deckung zu suchen. Die Riesen-Leibwächter drückten ihre Klienten
         aufs Gras und schützten sie mit ihren eigenen Körpern. Nach fünf Sekunden wirkte der
         Friedhof vollkommen verlassen, als befände sich gar niemand hier. Ob sie nun im vornehmen
         Northtown lebten, im rauen Southtown oder irgendwo dazwischen, fast jeder in Ashland
         erkannte das Geräusch von Schüssen, wenn er es hörte. Man lebte in dieser Stadt nicht
         besonders lang, wenn man nicht wusste, dass man sich ducken und verstecken musste,
         sobald die Ballerei anfing.
      

      Weitere rote Punkte erschienen hier und dort auf dem Friedhof, weil der Scharfschütze
         weiterfeuerte, auch wenn er seine Schüsse jetzt gleichmäßig verteilte. Zuerst dachte
         ich, er wählte zufällige Ziele aus, aber die Schüsse suchten Ron Donaldson und Lorelei
         Parker, obwohl sie beide geschützt von ihren Riesen auf dem Boden lagen.
      

      Nicht alle Unterweltbosse kauerten hinter oder unter ihren Leibwächtern. Beauregard
         Benson stand immer noch, wo er gestanden hatte, die Arme vor der Brust verschränkt
         und ein Lächeln auf dem Gesicht, als genösse er das Chaos und die Schreie der Leute
         um sich herum. Phillip Kincaid stand ebenfalls und spähte um eine Engelsfigur herum,
         als versuchte er herauszufinden, woher die Schüsse kamen. Ich war mir nicht ganz sicher,
         weil ich ihn nicht gut sehen konnte, aber ich hatte das Gefühl, dass Kincaid eine
         Pistole in der Hand hielt, als wollte er den Scharfschützen selbst ausschalten.
      

      Roslyn und Jo-Jo hatten sich hinter einen breiten Grabstein geduckt, die Zwergin hielt
         mit einer Hand ihren Hut fest. Sophia war wie Benson einfach stehen geblieben und
         sah sich nach der Herkunft der Schüsse um, da ihre starke Muskulatur die meisten Kugeln
         stoppen würde, bevor sie ein lebenswichtiges Organ erreichten. Neben mir hatte sich
         Finn über Bria geworfen und bereits seine Pistole aus dem Hosenbund gezogen, obwohl
         meine Schwester versuchte, sich unter ihm herauszuwinden und nach ihrer eigenen Waffe
         zu greifen.
      

      »Heckenschütze«, rief ich Finn zu. »Im Ahornbaum. Gib mir Deckung!«

      Finn nickte, ging auf ein Knie und richtete seine Pistole in die angegebene Richtung.
         Ich stand auf und rannte über das Gras.
      

      Peng! Peng!

      Weitere Schüsse peitschten durch die Luft. Ich sah, wie am Baum vor mir die Rinde
         aufgerissen wurde, und wusste, dass Finn mir wie gewünscht Deckung gab, um mir zu
         ermöglichen, den Heckenschützen zu erwischen.
      

      Finn und der Angreifer wechselten noch ein paar Schüsse, bevor sich der Heckenschütze
         hinter einem Ast hoch im Baum zurückzog. Wahrscheinlich musste er nachladen. Ich lief
         schneller, sprang einfach über Leute hinweg, die immer noch auf dem Boden kauerten.
         Selbst der Pastor hatte hinter Mabs Sarg Deckung gesucht. Er kannte Ashland genauso
         gut wie wir anderen.
      

      Ich erreichte den Baum, wobei ich die ganze Zeit über keuchte. Ich war nicht weit
         gelaufen, nur vielleicht hundertfünfzig Meter, aber meine Knie schmerzten, meine Beine
         fühlten sich schwach an – meinen Armen ging es nicht viel besser. Verdammt! Ich hasste
         es, nicht hundertprozentig fit zu sein. Trotzdem, mir blieb keine Zeit, mich auf meine
         Schwäche zu konzentrieren. Stattdessen legte ich den Kopf in den Nacken und spähte
         zwischen den Blättern nach oben.
      

      Der Heckenschütze befand sich vielleicht sechs Meter über mir, wo er auf ein paar
         dicken, belastbaren Brettern stand, die er dort festgenagelt hatte. Was hatte er getan?
         Sich vor der Beerdigung ein verdammtes Baumhaus gebaut? Der Schütze hatte meinen Lauf
         über das Gras bemerkt. Er lehnte sich zur Seite und spähte auf mich herunter, wobei
         ich erkannte, dass es sich um einen Zwerg mit hellbraunem Haar handelte, das mit den
         Ästen um ihn herum verschmolz.
      

      Der Zwerg fluchte, hob sein Gewehr und richtete den Lauf auf mich. Meine Muskeln mochten
         sich ja noch nicht vollkommen von meinem Kampf mit Mab erholt haben, aber mit meiner
         Magie war alles in Ordnung. Als er auf mich anlegte, griff ich nach meiner Steinmagie
         und setzte sie ein, um meine Haut zu einer undurchdringlichen Hülle zu verhärten.
      

      Peng! Peng!

      Zwei weitere Projektile sausten in meine Richtung, doch dank meiner Steinmacht trafen
         die Geschosse meine Brust, wurden abgelenkt und bohrten sich irgendwo ins Gras. Der
         Zwerg starrte mit offenem Mund auf mich herunter, als könnte er einfach nicht glauben,
         dass ich noch auf den Beinen stand. Ja, diese Reaktion erlebte ich häufig.
      

      Trotz der Tatsache, dass er gerade versucht hatte, mich umzubringen, erkannte ich
         einen Auftragsmörder, wenn ich ihn sah. Also beschloss ich, mal zu schauen, ob ich
         ihn nicht mit Worten überzeugen konnte. Hauptsächlich, weil ich keinerlei Verlangen
         verspürte – und noch weniger die rein physische Kraft besaß –, in den Baum zu klettern
         und ihn herunterzuholen. Zumindest nicht heute.
      

      »Früher oder später wird dir die Munition ausgehen, also kannst du genauso gut runterkommen«,
         sagte ich kalt, während ich durch die Äste und Blätter zu ihm aufsah. »Denn du willst
         auf keinen Fall, dass ich hochkomme.«
      

      Anscheinend beschloss der Zwerg, mich auf die Probe zu stellen, denn er hob erneut
         sein Gewehr.
      

      Peng! Peng! Peng!

      Weitere Kugeln schossen durch die Luft, aber der Heckenschütze hatte nicht sorgfältig
         gezielt, also bohrten sich die Projektile vor meinen Füßen ins Gras. Trotzdem erreichten
         die Schüsse, dass die Trauergesellschaft erneut schrie und Deckung suchte.
      

      Der Zwerg fluchte, als er sein Gewehr nachladen musste. Jede seiner Bewegungen wurde
         von einem leisen Klappern begleitet, als wären seine Taschen voller Kugeln, die aneinanderstießen.
         Ich seufzte. Anscheinend hatte er mehr Munition mitgebracht, als ich erwartet hatte.
         Nun, zumindest war er vorbereitet gewesen. Das bewunderte ich. Jetzt musste ich nur
         noch herausfinden, wie ich ihn dazu bringen konnte, das Feuer einzustellen und aus
         dem Baum zu kommen.
      

      Eigentlich gab es nur eine Möglichkeit. Ich musste meine Magie einsetzen.

      Sicher, ich hatte bereits meine Steinmagie gerufen, um mich selbst zu schützen. Was
         ich jetzt plante, wäre allerdings eine viel offensichtlichere Zurschaustellung meiner
         elementaren Fähigkeiten. Die meisten Leute mochten Gerüchte darüber gehört haben,
         dass ich die Spinne war, aber ich wollte ihnen nicht noch mehr Hinweise auf mich geben
         oder Benzin ins Feuer der Spekulationen gießen.
      

      Aber ich konnte nicht riskieren, dass der Zwerg sein Gewehr wieder auf die Menge richtete
         und wahllos drauflosschoss. Früher oder später musste er jemanden treffen und bei
         meinem Glück würde ausgerechnet eine unschuldige Person verletzt werden. Oder noch
         schlimmer, der Zwerg könnte meine Familie ins Visier nehmen. Nein, ich musste dafür
         sorgen, dass er das Gewehr so bald wie möglich fallen ließ. Immerhin lagen die meisten
         Unterweltbosse gut geschützt unter den Körpern ihrer Leibwächter. Vielleicht würden
         sie nicht sehen, was ich tat.
      

      Ich schnaubte. Genau. Niemand hatte so viel Glück – ich schon gar nicht.

      Ich trat vor und rief meine Magie. Nicht meine Steinmacht. Nein, dieses Mal wollte
         ich meine Eismagie einsetzen. Für einen Moment lächelte ich, weil ich das Gefühl der
         kühlen Macht in meinen Adern genoss. Dann drängte ich die Magie nach außen. Ein kaltes,
         silbernes Licht flackerte auf meiner Handfläche auf, die ich an den rauen Baumstamm
         gelegt hatte, dann gab ich meine Magie frei.
      

      Eiskristalle bildeten sich um meine Hand, kletterten höher und höher in den Ahornbaum,
         schossen von Ast zu Ast, von Blatt zu Blatt. Hätte ich gewollt, hätte ich innerhalb
         von Sekunden den gesamten Baum in elementares Eis hüllen können. Aber das wäre reine
         Angeberei gewesen; etwas, was absolut unnötig war und mir nicht lag. Also konzentrierte
         ich mich auf die Äste in der Nähe des Heckenschützen, zwang die Eiskristalle in diese
         Richtung – und dann über die Planken, die der Zwerg in den Baum genagelt hatte.
      

      Der Zwerg stieß einen erschrockenen Schrei aus und wich zurück, um dem näher kriechenden
         Eis zu entkommen. Aber er konnte nirgendwohin – und auch der damit einhergehenden
         Glätte nicht entkommen. Die Stiefel des Zwerges rutschten auf dem elementaren Eis
         erst in die eine, dann in die andere Richtung. Er umklammerte das Gewehr und wedelte
         mit den Armen wie ein Eiskunstläufer, doch auch damit konnte er das Unvermeidliche
         nicht aufhalten. Ein Fuß rutschte über den Rand der Plattform, dann folgte der andere.
      

      Der Zwerg schrie während seines gesamten Falls.

      Ich ließ meine Magie los, löste meine Hand vom Baumstamm und trat zur Seite. Der Heckenschütze
         knallte mit einem befriedigend dumpfen Geräusch auf den Boden. Allerdings gab ich
         mich nicht der Illusion hin, er wäre tot. Der Körper des Schützen wirkte vielleicht
         nicht ganz so stark und breit wie der von Sophia, aber er war trotzdem ein Zwerg.
         Das bedeutete, dass er eine Menge einstecken konnte, bevor er erledigt war. Ein Fall
         aus sechs Metern brach ihm wahrscheinlich nicht mal die Knochen.
      

      Der Sturz betäubte den Zwerg für einen Moment, doch er erholte sich schnell. Ich streckte
         gerade erst die Hand nach ihm aus, als er sich schon zur Seite rollte und sich auf
         die Beine kämpfte. Er senkte den Blick auf sein Gewehr, das zwischen uns lag, und
         ich konnte förmlich sehen, wie er darüber nachdachte, ob es den Versuch wert war,
         die Waffe zu packen und mich aus nächster Nähe zu erschießen.
      

      Der Zwerg traf die richtige Entscheidung und beschloss, die Waffe Waffe sein zu lassen.
         Stattdessen fletschte er die Zähne, drehte sich um und rannte so schnell wie möglich
         über den Rasen des Friedhofes davon. Ich seufzte, weil mir der Gedanke, ihm hinterherjagen
         zu müssen, gegen den Strich ging. Warum mussten sie immer weglaufen …
      

      Peng!

      Peng! Peng! Peng!

      Peng! Peng!

      Ein Schuss nach dem anderen hallte über das Gras, bis es schien, als wäre der gesamte
         Friedhof in einen Kugelhagel gehüllt. Ich schlug mir die Hände über die Ohren und
         drehte mich um. Anscheinend hatten die Riesen und anderen Leibwächter entschieden,
         sich heute einen Extrabonus zu verdienen, denn viele von ihnen waren aufgesprungen,
         hatten ihre Pistolen aus den Jacketts gezogen und das Feuer auf den fliehenden Zwerg
         eröffnet. Ich hatte recht gehabt, als ich vorhin vermutet hatte, Kincaid wäre bewaffnet,
         denn er schloss sich der Reihe der Leibwächter an und feuerte aus einem silbernen
         Revolver einen Schuss nach dem anderen ab.
      

      Der Zwerg war schnell – aber nicht schnell genug. Eine Kugel traf ihn an der Schulter
         und wirbelte ihn herum, sodass er mit dem Gesicht zur Menge stand und den Leibwächtern
         das Zielen noch einfacher machte.
      

      Peng!

      Peng! Peng! Peng!

      Peng! Peng!

      Eine Kugel nach der anderen traf Brust, Arme und Beine des Zwerges. Sie mochten zäh
         sein, aber dieser hier hatte nicht die geringste Chance – nicht, wenn so viele Leute
         so viel Blei auf ihn abfeuerten. Schließlich gaben seine Beine nach und er fiel mit
         dem Gesicht voran ins Gras. Die Leibwächter senkten ihre Waffen und erneut breitete
         sich Stille über dem Friedhof aus, abgesehen von dem fernen Echo der Schüsse, das
         von den weit entfernten Bergen zurückhallte. Der Geruch von Schießpulver hing in der
         Luft und überlagerte den erdigen Duft der Bäume und Grasflächen ringsum.
      

      Sobald ich mir sicher war, dass alle ihre Waffen gesenkt haben und niemand seine Pistole
         in meine Richtung richten würde, gab ich meine Steinmagie frei, ging zu dem Zwerg
         und ließ mich neben ihm auf ein Knie sinken. Er war vollkommen fertig. Die Kleidung
         des Heckenschützen hing in Fetzen von seinem Körper, seine Brust war von Kugeln durchsiebt
         und rot vom Blut, das aus den Wunden floss. Trotzdem beugte ich mich vor, packte die
         Reste seines Hemdes und riss seinen Oberkörper an mich heran.
      

      »Wer hat dich angeheuert?«, fragte ich. »Warst du meinetwegen hier oder wegen jemand
         anderem? Solltest du vielleicht einen der anderen Unterweltbosse erledigen? Sag mir,
         wen du umbringen solltest!«
      

      Aber es war zu spät. Der Zwerg versuchte noch, etwas zu sagen, aber seine Antwort
         erstickte in einem feuchten Gurgeln. Ein Rinnsal Blut rann aus seinem Mundwinkel und
         tropfte ins Gras. Er schnappte noch einmal nach Luft, dann wurden seine Augen glasig,
         sein Kopf fiel zur Seite und der Rest seines Körpers wurde schlaff. Er war tot.
      

      Ich ließ ihn los und er fiel zurück auf den Boden. Dann stand ich auf und drehte mich
         um, nur um festzustellen, dass alle mich anstarrten. Wirklich alle – die Leibwächter,
         die Unterweltbosse, selbst der Pastor – glotzten mich aus großen Augen an. Jetzt stand
         ich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.
      

      Wieder seufzte ich. So viel zu Mabs feierlicher Beerdigung.

       

      Owen, Finn und Bria standen auf und eilten zu mir. Sophia half Jo-Jo und Roslyn auf
         die Beine. Ich winkte den drei Frauen zu, um sie wissen zu lassen, dass es mir gut
         ging. Sie winkten zurück und kamen in unsere Richtung.
      

      »Gin! Alles in Ordnung?«, fragte Owen. Er umarmte mich fest, dann hielt er mich auf
         Armeslänge von sich weg und suchte mein Gesicht und den Rest meines Körpers nach Verletzungen
         ab.
      

      »Alles okay«, sagte ich. »Ich habe keinen Kratzer abbekommen. Zur Abwechslung mal.«

      »Das gilt nicht für unseren Freund hier«, meinte Finn langsam, als er auf den leblosen
         Körper des Heckenschützen starrte.
      

      Bria stand neben ihm und musterte ebenfalls den toten Zwerg. Einen Augenblick später
         schüttelte sie den Kopf. »Ich werde es melden«, meinte sie schicksalsergeben.
      

      »Bria …«

      Ich hob eine Hand, aber meine Schwester hatte sich bereits abgewandt. Ich war mir
         nicht sicher, ob sie mich nicht gehört oder einfach beschlossen hatte, mich zu ignorieren.
         Ich ließ die Hand sinken, verletzt von dem Gedanken, dass Bria mich ignorierte. Mab
         war tot. Wir sollten uns näherstehen als je zuvor, doch stattdessen schien es, als
         würden wir immer weiter auseinanderdriften. Ich hatte keine Ahnung, wie ich sie erreichen
         sollte. Alles, was ich tat, schien das Problem nur noch schlimmer zu machen – wie
         mein Besuch auf dieser Beerdigung heute.
      

      Meine Schwester entfernte sich ein paar Schritte, zog ein Handy aus der Handtasche
         und wählte, um ihre Kollegen von der Bullerei zum Tatort zu rufen.
      

      »Wow, Gin«, meinte Finn amüsiert. »Diesmal hast du es wirklich geschafft.«

      »Was meinst du?«

      Seine ausholende Armbewegung schien den gesamten Friedhof einzuschließen. »Ich meine,
         schau dich doch um. Nicht nur, dass du Mab umgelegt hast, jetzt hast du auch noch
         ihre Beerdigung gesprengt und damit ihre letzte kleine Party auf dieser Erde ruiniert.
         Das ist wie die Kirsche auf der Eistorte der Rache. Ein Gericht, das man definitiv
         kalt serviert.«
      

      Ich sah über die Menge hinweg. Jetzt, wo der Heckenschütze tot und die Gefahr vorbei
         war, waren alle wieder aufgestanden. An der Kleidung der meisten Trauernden klebten
         Gras und Erde, mehrere Leute wirkten etwas zerknittert, nachdem sie von ihren Riesen-Leibwächtern
         zu Boden geworfen und von ihrem Gewicht ins Gras gedrückt worden waren. Aber niemand
         schien ernsthaft verletzt zu sein.
      

      Allerdings konnte man das nicht vom Rest des Ashland-Memorial-Friedhofes behaupten.
         Viele der Stelen und Grabsteine waren gesplittert und mit Einschusslöchern übersät.
         Mehrere der älteren, feiner gearbeiteten und zerbrechlicheren Steine waren im Kugelhagel
         förmlich pulverisiert worden. Das Heulen der zersprungenen und kaputten Steine hallte
         urplötzlich in meinen Ohren wider. Marmor und Granit waren von dem Gewaltausbruch
         und den schrecklichen Schäden, die sie eingesteckt hatten, aus ihrer Ruhe gerissen
         worden. Besonders ein Grabmal zog meinen Blick auf sich, ein schlanker, hoher Engel
         ein Stück links von mir. Hinter dieser Statue hatte sich Kincaid versteckt gehabt.
         Die einst wunderschönen Flügel der Figur zeigten Risse, außerdem hatten die Kugeln
         das Gesicht des Engels getroffen, sodass er nun wirkte, als weinte er schwarze Tränen.
         So ungern ich es auch zugab, Finn hatte recht: Ich hatte Mabs Beerdigung ruiniert
         – und den Friedhof gleich mit.
      

      »Es ist okay, Liebes«, sagte Jo-Jo, die neben mich, Finn und Owen getreten war. »Wir
         wissen alle, dass du das nicht vorhattest.«
      

      »Nicht deine Schuld«, fügte Sophia mit ihrer rauen, krächzenden Stimme hinzu.

      »Du konntest ja nicht ahnen, dass so etwas passiert«, meinte Roslyn.

      »Ich bezweifle, dass mir das irgendwer glauben wird«, murmelte ich. »Zweifellos werden
         alle denken, ich hätte die ganze Sache eingefädelt, um die Beerdigung zu sprengen.
         Wie Finn gesagt hat. Oder noch schlimmer, dass ich den Heckenschützen angeheuert hätte,
         um die Unterwelthaie auszuschalten.«
      

      Owen schüttelte den Kopf. »Aber wir wissen, dass du so etwas nie tun würdest, und
         ganz besonders nicht auf Mabs Beerdigung. Was alle anderen denken, spielt keine Rolle.
         Wir kennen die Wahrheit. Also lautet die eigentliche Frage: Auf wen hatte es der Heckenschütze
         tatsächlich abgesehen? Dich? Einen der Bosse? Mehr als einen von ihnen? Und warum
         hier? Warum ausgerechnet heute?«
      

      Mein Blick glitt über die Menge, von einem Gesicht zum nächsten. Inzwischen hatten
         sich kleine Gruppen gebildet, die sich miteinander unterhielten. Einige Leute sprachen
         leise in ihre Handys. Die Leibwächter hatten immer noch ihre Pistolen in den Händen
         und sahen sich misstrauisch um, aber ich hätte ihnen sagen können, dass sie sich die
         Mühe sparen konnten. Die Gefahr war vorbei. Zumindest für heute.
      

      Trotzdem beäugten mich die Bodyguards wachsam, genau wie ihre Arbeitgeber. Auch Phillip
         Kincaid. Der Casino-Besitzer nickte mir höflich zu. Die Bewegung ließ die blonden
         Strähnen in seinem kurzen Pferdeschwanz im Licht aufleuchten. Er trug immer noch dieses
         seltsame Lächeln zur Schau, das ich schon vorher bemerkt hatte; allerdings wirkte
         es jetzt breiter, als hätte er die Show, die ich so unfreiwillig geboten hatte, sehr
         genossen. Ich hatte noch nie mit Kincaid gesprochen, doch etwas an der Art, wie er
         mich ansah, vermittelte mir das Gefühl, dass er einiges mehr über mich wusste als
         ich über ihn. Das beunruhigte mich, besonders da Kincaid jetzt, wo Mab tot und quasi
         begraben war, sicher versuchen würde, seine Macht zu vergrößern.
      

      Trotzdem, ich hatte Kincaid nie Probleme gemacht, dasselbe galt andersherum. Meiner
         Vermutung nach war es außerdem nicht sein Stil, jemanden anzuheuern, um mich auf Mabs
         Beerdigung zu ermorden.
      

      Für Jonah McAllister galt das nicht. Er sprach gerade mit dem Pastor, wahrscheinlich
         in dem Versuch, den Gottesdienst für Mab zu Ende bringen zu lassen. Er musste meinen
         Blick gespürt haben, denn er sah über seine Schulter zu mir zurück. Der Mund des Rechtsanwalts
         verzog sich missbilligend, dann wandte er sich wieder ab. Ich hatte keine Ahnung,
         ob McAllisters Unmut der gesprengten Beerdigung geschuldet war oder der Tatsache,
         dass ich immer noch atmete. Wahrscheinlich genügte schon einer dieser Anlässe, um
         ihn vor Wut kochen zu lassen.
      

      »Ich würde darauf wetten, dass McAllister das arrangiert hat«, sagte ich und beantwortete
         damit endlich Owens Frage. »Und was die Sache angeht, wen er im Visier hatte: Der
         Heckenschütze hatte sein Gewehr erst auf dich gerichtet, bevor er seinen Fokus auf
         mich verlagert hat. Aber das kann nur an der Tatsache liegen, dass er seinen Laser
         eingeschaltet und das Gewehr angelegt hat. Ich glaube, er wollte zuerst mich erledigen.
         Dann sah es aus, als wollte er auch Donaldson und Parker töten, wenn man sich anschaut,
         wie viele Schüsse er auf die beiden abgegeben hat.«
      

      »Aber er hat weitergeschossen, nachdem du und die anderen bereits in Deckung gegangen
         waren«, wies Owen hin.
      

      Ich zuckte mit den Achseln. »Vielleicht wollte er Donaldson, Parker und einige der
         anderen Bosse als eine Art Bonus ausschalten. Vielleicht hatte er den Auftrag zu töten,
         wen auch immer er erwischen konnte. Das werden wir nie erfahren. Aber der Versuch,
         mich oder einige der anderen kriminellen Größen auf Mabs Beerdigung ermorden zu lassen,
         ist eine verschlagene, hinterhältige Aktion, die perfekt zu McAllister passt. Und
         in Bezug auf die Frage nach dem ›Warum jetzt?‹ würde ich sagen, weil es eines der
         wenigen Male ist, wo sich alle Bosse an einem Ort versammeln. Für mich ist es sogar
         das erste Mal in der Öffentlichkeit seit Mabs Tod. McAllister will mich tot sehen
         und wahrscheinlich hielt er das hier für die beste Gelegenheit – in der Hoffnung,
         dass ich immer noch von meinem Kampf mit Mab geschwächt bin. Ich wäre auch sehr schwach,
         wenn Jo-Jo nicht so viel Zeit und Magie darauf verwendet hätte, mich zu heilen.«
      

      Ich fügte nicht hinzu, dass meine Arme und Beine immer noch von der Anstrengung meines
         Sprints über den Friedhof zitterten oder dass ich die vertraute Erschöpfung in mir
         aufsteigen fühlte, die mir verriet, dass ich mich überlastet hatte. Die anderen hätten
         sonst wahrscheinlich darauf bestanden, mich sofort nach Hause zu bringen. Aber ich
         war hier noch nicht fertig.
      

      Jo-Jo tätschelte meine Hand. »Das habe ich wirklich gern getan, Liebes. Das weißt
         du doch.«
      

      Ich nickte der Zwergin zu, aber dann glitt mein Blick zurück zu McAllister. Ich fragte
         mich, wie der Rechtsanwalt sich jetzt, nach dem Misslingen dieses Angriffs, wohl fühlte
         – wenn es denn der Rechtsanwalt war, der hinter dem Hinterhalt steckte. Er wirkte
         eigentlich nicht besonders getroffen. Sofort fragte ich mich, was McAllister wohl
         als Nächstes planen würde, jetzt, wo er das, was er wollte, nicht bekommen hatte.
      

      Ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass ich das eher früher als später herausfinden
         würde.
      

       

      Die Waffen wurden weggesteckt, die umgeworfenen Stühle wieder aufgestellt und die
         Leute nahmen erneut ihre Sitzplätze ein oder stellten sich im Halbkreis um den Sarg
         auf. Diesmal dauerte es länger als beim ersten Mal, dennoch beruhigte der Pastor irgendwann
         die aufgewühlte Menge und es gelang ihm, den Gottesdienst zu Ende zu führen. Er sortierte
         seine Aufzeichnungen und machte einfach dort weiter, wo er aufgehört hatte, sprach
         darüber, wie viel Mab für wohltätige Zwecke in Ashland gespendet und dass sie der
         Stadt ein Vermächtnis hinterlassen habe, anhand dessen man sich noch jahrelang an
         sie erinnern werde.
      

      Dasselbe galt für ihre Beerdigung – und das hatte sie mir zu verdanken.

      Ich musterte die anderen Leute in der Trauergesellschaft, während der Pastor sprach,
         und mehr als nur ein paar Leute erwiderten meinen Blick. Aus irgendeinem Grund hatte
         ich das Gefühl, dass sich seit der Schießerei alles verändert hatte. Die Neugier in
         den Blicken schien verschwunden, stattdessen starrten mich alle kalt und kalkulierend
         an, als wäre ich eine Trophäe, die es um jeden Preis zu gewinnen galt.
      

      Der Gottesdienst ging reibungslos über die Bühne und der Pastor hatte gerade die letzten
         Worte gesprochen, als weiß-blaue Lichter in der Ferne aufblitzten. Mehrere Streifenwagen
         und Zivilautos fuhren auf den Friedhof und ließen so alle wissen, dass die Polizei
         endlich angekommen war.
      

      Man sollte meinen, das Erscheinen der Polizei würde dafür sorgen, dass die Unterweltbosse
         diskret und so schnell sie konnten von der Bildfläche verschwanden. Aber wir befanden
         uns nicht in einer normalen Stadt. Wir waren in Ashland, wo quasi alle Bullen korrupt
         waren. Statt der Polizei aus dem Weg zu gehen, begrüßten viele der Verbrecher die
         Cops, als wären sie alte Freunde. Verdammt, ich sah sogar, wie Kincaid einigen Leuten
         aus der Gerichtsmedizin die Hand schüttelte. Mehr als nur ein paar Hundert-Dollar-Scheine
         wechselten die Besitzer, als der Bullerei die üblichen Schmiergelder zugesteckt wurden
         – um in Erfahrung zu bringen, was die Untersuchungen über den heutigen Vorfall ergaben.
         Manchmal dachte ich, die Unterweltgestalten sollten einfach in die Gänge kommen und
         die Polizei ganz übernehmen, statt ständig dieses aufwendige Spielchen zu spielen.
         Zumindest wäre die Korruption dann mit dem offiziellen Siegel der Stadt versehen.
      

      Sobald die Bestechungsgelder bezahlt waren, verabschiedeten sich die Bosse von ihren
         Informanten, stiegen in ihre Limousinen und anderen teuren Wagen und fuhren davon.
         Die anderen Trauernden verließen den Friedhof ebenfalls, jetzt, wo die Show vorbei
         war und das Aufräumen begonnen hatte.
      

      »Wenn du uns nicht mehr brauchst, fahren wir nach Hause, Liebes«, meine Jo-Jo. »Ich
         muss Rosco füttern und den Salon für die Kunden vorbereiten.«
      

      »Danke, dass ihr mich begleitet habt«, sagte ich zu ihr und Sophia. »Ihr beide.«

      »Gern geschehen«, krächzte Sophia und nickte mir noch einmal zu, bevor sie und Jo-Jo
         gemeinsam zu ihrem Kabrio gingen.
      

      »Und jetzt?«, fragte Owen.

      Ich sah mich auf dem stetig leerer werdenden Friedhof um. »Jetzt schauen wir mal,
         was Bria über den toten Kerl rausgefunden hat. Wer weiß, vielleicht haben wir Glück
         und er hat Informationen darüber bei sich, wer ihn angeheuert hat und ob er hinter
         mir oder jemand anderem her war.«
      

      Wir gingen zu Finn, der sich mit einem ungefähr zwei Meter zehn großen Riesen unterhielt.
         Der Riese hatte einen Arm um Roslyn gelegt und hielt sie eng an sich gedrückt, während
         die Vampirin den Arm um seine Hüfte geschlungen und den Kopf an seine Brust gelegt
         hatte. Die Sonne glänzte auf dem rasierten Kopf des Riesen, als er etwas, was Finn
         gesagt hatte, mit einem Nicken kommentierte.
      

      Xavier, Brias Partner bei der Polizei und ein Freund von mir, grinste, als er sah,
         wie ich hinter Finn trat. »Hallo, Gin. Schön, dich wieder auf den Beinen zu sehen.
         Sag, hast du schon auf Mabs Grab getanzt?«
      

      »Nein«, antwortete ich und erwiderte sein Lächeln. »Aber nur, weil sie noch nicht
         offiziell begraben ist. Glaub mir, das steht durchaus auf meiner To-do-Liste.«
      

      Xavier sah zu einer Gruppe von Zwergen in grauen Overalls, die ein paar Schritte von
         Mabs Sarg entfernt standen und Cola tranken. Anscheinend wollten sie erst alle verschwinden
         lassen, bevor sie Mab begruben. Jetzt, wo die Polizei da war, würden sie ein wenig
         länger warten müssen.
      

      Während sich Owen und Finn weiter mit Xavier und Roslyn unterhielten, ging ich zu
         Bria, die auf dem Boden kniete und einen Stift benutzte, um die Geldbörse des Zwerges
         zu untersuchen, die sie aus seiner hinteren Hosentasche gezogen hatte.
      

      »Irgendwas Interessantes drin?«, fragte ich.

      Sie schüttelte den Kopf, sodass das Sonnenlicht über ihre blonden Haare tanzte. »Nicht
         viel. Laut Führerschein hieß er Jack Spenser. Die Adresse verrät, dass er ein Einheimischer
         war, der in einem Wohnblock in Southtown lebte. Ich habe schon jemanden losgeschickt,
         um seine Familie und Freunde aufzuspüren, aber bis jetzt haben wir niemanden gefunden,
         der ihn kennt.«
      

      »Handy?«

      »Nur ein brandneues Billighandy mit einer Anruferliste, die so wirkt, als hätte er
         nur Anrufe von einem weiteren brandneuen Billighandy bekommen. Ein paar Kleinigkeiten
         in den Hosentaschen: Kleingeld, Kaugummi, eine Büroklammer. Das Interessanteste waren
         die fünftausend Dollar in bar, die er bei sich trug.«
      

      Sie deutete auf eine dicke Rolle Hunderter, die von einem Gummiband zusammengehalten
         auf dem Gras lag. Das Geld war mit Blut bespritzt, genau wie der Rest des Zwerges,
         und es sah aus, als hätte eine Kugel Ben Franklins Gesicht durchschlagen und wäre
         im Rest der Scheine stecken geblieben.
      

      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Er hat nur fünftausend Dollar für den Versuch bekommen,
         mich zu erledigen? Das beleidigt mich. Ich wusste gar nicht, dass die Prämie mittlerweile
         so mickrig ist. Mab hat damals jedem, der mich erwischt, fünf Millionen geboten –
         zehn, wenn die Kopfgeldjäger es schaffen sollten, mich lebend zu fangen.«
      

      Bria antwortete nicht und mein schwarzer Humor brachte sie auch nicht zum Lächeln.
         Wenn überhaupt, dann verfinsterte sich ihre Miene bei der Erwähnung von Mabs Kopfgeld
         noch. Statt mich anzusehen, starrte sie nachdenklich auf den toten Zwerg, der vor
         ihr im Gras lag.
      

       

      »Wir werden uns die Anrufliste anschauen und die Kugeln und das Gewehr zurückverfolgen
         …« Ihre Stimme verklang in einem Achselzucken.
      

      Ich wusste, was sie sagen wollte. »Aber du bezweifelst stark, dass das irgendwo hinführen
         wird.«
      

      »Wir wissen doch beide, dass man in Southtown jede Knarre mit Munition bekommt, die
         man haben will, ohne dass groß Fragen gestellt werden. Und diese Billighandys sind
         sogar noch verbreiteter«, meinte Bria. »Tut mir leid, Gin, aber anscheinend hat derjenige,
         der den Zwerg angeheuert hat, um die Beerdigung zu sprengen, seine Spuren ziemlich
         gut verwischt.«
      

      Dieses Mal war es an mir, mit den Schultern zu zucken. »Na ja, du kennst mich ja.
         Ich kümmere mich sowieso lieber um meine eigenen Probleme, statt mich auf die Polizei
         zu verlassen.«
      

      Bei diesen Worten verhärtete sich Brias Miene noch ein wenig mehr. Einer der uniformierten
         Beamten winkte sie zu sich. Sie stand auf und ging ohne ein weiteres Wort zu ihm,
         wobei sich ihre hohen Absätze tief ins Gras bohrten. Ich wusste, dass Bria immer noch
         mit den Erinnerungen an die Folter kämpfte, mit der Mab sie gequält hatte. Dennoch
         beschlich mich langsam der Verdacht, dass sie mich für den Angriff heute verantwortlich
         machte. Verdammt noch mal, vielleicht stimmte das sogar. Egal, wie sehr ich auch versuchte,
         ihm aus dem Weg zu gehen, der Ärger schien mir zu folgen, wo auch immer ich hinging.
         Ich war nur froh, dass weder sie noch einer der anderen beim heutigen Mordversuch
         auf mich verletzt worden war.
      

      Ein Teil von mir wollte Bria folgen, ihr versichern, dass ich nichts davon gewusst
         oder gar geplant hatte. Aber ich war mir nicht sicher, ob das überhaupt helfen würde.
         Also richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den toten Auftragsmörder und kniete
         mich neben die Leiche. Jemand hatte die Reste seines Hemdes aufgeschnitten – wahrscheinlich
         die Rettungssanitäter, die gleichzeitig mit den Cops erschienen waren. Ich versuchte
         nicht mal, die Schusswunden zu zählen, die auf seiner Brust prangten, sich durch die
         dicken Muskeln bohrten und auf dem Rücken wieder austraten. Sein Körper erinnerte
         mich ein wenig an Hackfleisch.
      

      Dennoch musste ich die Cleverness der Person bewundern, die diesen Kerl angeheuert
         hatte. Bei so vielen hohen Tieren und Leibwächtern hatte der Zwerg nie eine Chance
         gehabt, lebend von der Beerdigung zu entkommen. Selbst wenn er es geschafft hätte,
         mich oder einen der Unterweltbosse zu töten, irgendwer – Finn, Kincaid oder einer
         der Bodyguards – hätte ihn hinterher erledigt. Also wäre ich tot gewesen und der Heckenschütze
         ebenfalls für immer zum Schweigen gebracht und derjenige, der das alles geplant hatte,
         wäre wahrscheinlich mit einem fröhlichen Lied auf den Lippen vom Friedhof spaziert.
      

      Ich fragte mich nur, wer den Zwerg angeheuert hatte – und wie lang es dauern würde,
         bevor er oder sie es wieder versuchte.
      

       

      Der Gerichtsmediziner und die Polizei brauchten nicht so lang, wie ich geglaubt hatte,
         um den Zwerg in einen schwarzen Leichensack zu stecken, ihn wegzuschaffen, jegliche
         Beweise einzutüten und ihrer Wege zu gehen. Wahrscheinlich hatte es etwas damit zu
         tun, dass die Sachlage so eindeutig war und es so viele Zeugen gab.
      

      Niemand stellte mir irgendwelche Fragen und ich bot auch nicht an, eine Aussage zu
         machen. Je unauffälliger ich mich verhielt, desto besser. Es war schon schlimm genug,
         dass jeder Unterweltboss der Stadt heute hier gewesen war und gesehen hatte, wie ich
         auf den Heckenschützen zugelaufen war. Ich wollte auf keinen Fall, dass die Bullerei
         mich auch noch ins Visier nahm. Allerdings gab es dafür auch eigentlich keinen Grund,
         da ich heute niemanden getötet hatte – zur Abwechslung mal.
      

      Trotzdem blieb ich auf dem Friedhof, mit Owen und Finn an meiner Seite. Während die
         Cops ihrer Arbeit nachgingen, hing Finn an seinem Handy und wählte eine Nummer nach
         der anderen. Er versuchte herauszufinden, ob seine zahlreichen Spione und Informanten
         etwas über den Heckenschützen auf der Beerdigung gehört hatten. Ungefähr zu dem Zeitpunkt,
         als die Polizei ihre Untersuchung beendete, klappte Finn sein Handy zu.
      

      »Nichts«, sagte er. »Niemand hat auch nur einen Pieps von der Sache gehört, bevor
         der Kerl heute Nachmittag das Feuer eröffnet hat. Wer auch immer den Zwerg dafür bezahlt
         hat, dir aufzulauern, hat die ganze Sache sehr unauffällig eingefädelt. Aber da er
         auch auf die Unterweltgestalten geschossen hat … nun, alle sind ziemlich sauer. Und
         wollen Blut sehen. Mehr, als sich im Körper des Schützen befand.«
      

      Ich hatte vermutet, dass niemand wusste, wer den Kerl geschickt hatte – wenn man bedachte,
         wie wenig Hinweise Bria an der Leiche entdeckt hatte, war das nur zu erwarten. Trotzdem
         nickte ich meinem Ziehbruder zu. »Danke für den Versuch.«
      

      »Ich wünschte, ich könnte dir mehr sagen, Gin«, meinte er. »Die ganze Angelegenheit
         bereitet mir ebenso Sorgen wie dir.«
      

      Ich umarmte ihn. »Ich weiß. Und ich weiß auch deine Sorge zu schätzen. Aber wir werden
         schon draufkommen. Es ist nicht das erste Mal, dass jemand versucht, mich umzubringen,
         und wir wissen alle, dass es auch nicht das letzte Mal sein wird. Aber wir werden
         bereit sein, so wie wir es immer sind. Genau wie der alte Mann es mir beigebracht
         hat. Capisce?«
      

      Finn grinste. »Capisce.«
      

      Er umarmte mich noch einmal, dann ging er zu Bria, die ein paar letzte Dinge mit Xavier
         und Roslyn besprach. Finn wollte mit den dreien zurück in die Stadt fahren. Damit
         blieben nur noch ich und Owen zurück. Wir waren die letzten Personen auf dem Friedhof.
         Selbst der Pastor war vor ein paar Minuten verschwunden, zusammen mit Jonah McAllister.
         Der Rechtsanwalt hatte der Versuchung nicht widerstehen können, mir noch einen bösen
         Blick zuzuwerfen, bevor er in sein Auto gestiegen und davongefahren war.
      

      Ich trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, weil ich nicht bereit war aufzubrechen.
         Es gab da noch etwas, was ich tun musste – etwas, wofür ich kein Publikum haben wollte.
      

      Owen bemerkte meine Nervosität. »Ich bin am Auto, wenn du mich brauchen solltest«,
         meinte er leise. »Nimm dir die Zeit, die du brauchst.«
      

      Ich nickte – dankbar, dass ich meine Gefühle nicht in Worte fassen musste. Owen ließ
         mir immer den Freiraum, den ich mir wünschte – das war einer der vielen Gründe, warum
         ich ihn so liebte. Er wusste, dass ich mich ein letztes Mal von Mab verabschieden
         musste, und er würde mir die Zeit geben, das zu tun.
      

      Owen verschwand über das Gras in Richtung seines Autos, sodass ich allein auf dem
         Friedhof zurückblieb. Selbst die Zwerge mit den Schaufeln waren verschwunden, wahrscheinlich,
         um ein anderes Grab zu schaufeln.
      

      Sobald ich sicher sein konnte, dass ich allein war, atmete ich tief durch und ging
         zum Sarg, der immer noch nicht unter der Erde war. Das Ebenholz war vom Feuerhagel
         verschont geblieben, die dunkle Oberfläche war so glatt und glänzend, dass ich mein
         Spiegelbild auf dem teuren, polierten Holz erkennen konnte – und in den breiten Goldstrahlen
         der Runen auf den Seiten.
      

      Von Nahem betrachtet waren die Sonnensymbole größer, als ich erwartet hatte, sogar
         größer als das Amulett, das Mab immer getragen hatte. Wahrscheinlich hätte es mich
         nicht überraschen sollen, dass das Zeichen der Feuermagierin so markant auf ihrem
         Sarg prangte. Mehr als nur ein paar der anderen Grabsteine waren ebenfalls mit den
         Symbolen der Elementare, Vampire und anderen verziert, die unter ihnen ruhten. Ich
         musterte die Sonnenrune noch einen Moment, bevor ich weiterging und die Blumen betrachtete,
         die vor dem Sarg aufgestellt worden waren, direkt neben Mabs Porträt.
      

      Es gab nur zwei Gestecke: ein sehr großes, protziges Arrangement aus weißen Rosen,
         auf dem Jonah McAllisters Name prangte, und ein kleineres Gesteck, das aus scharlachroten
         Orchideen bestand. Die Karte verriet, dass die Orchideen aus einem Blumenladen in
         Cypress Mountain stammten, doch den Namen der Person, die sie geschickt hatte, konnte
         ich nirgendwo entdecken. Für einen Moment dachte ich an die mysteriöse Frau in Schwarz,
         die ein Stück von der Trauergesellschaft entfernt gestanden hatte. Vielleicht stammten
         die Blumen von ihr, wer auch immer sie sein mochte. Ich hatte Finn von ihr erzählt
         und er hatte mir versprochen, Nachforschungen anzustellen; aber nach allem, was heute
         auf dem Friedhof vorgefallen war, rechnete ich nicht wirklich damit, dass er etwas
         über sie herausfand.
      

      Sobald ich mir die Blumen angesehen hatte, gab es nur noch eines für mich zu tun:
         mich von Mab zu verabschieden. Ich näherte mich dem Sarg, starrte auf seine polierte
         Oberfläche, musterte mein eigenes leicht verzerrtes Spiegelbild auf dem Holz.
      

      »Also«, sagte ich. »Jetzt, wo ich hier bin, muss ich zugeben, dass ich nicht weiß,
         was ich sagen soll. Die ganze Zeit über dachte ich, letztendlich würdest du auf meinen
         Sarg herabschauen, nicht umgekehrt. Ich weiß, dass du das auch geglaubt hast: dass
         du am Ende diejenige sein würdest, die unseren Kampf gewinnt. So wäre es wahrscheinlich
         auch gekommen, wenn Fletcher mich nicht ausgebildet und all die Jahre damit verbracht
         hätte, mich auf unsere Konfrontation vorzubereiten.«
      

      Nichts geschah. Der Wind blies nicht heftiger, die Blumen schwankten nicht, die Äste
         der Bäume über meinem Kopf knarzten nicht unheilvoll und es zuckten auch keine Blitze
         über den Himmel. Eigentlich hatte ich mit nichts davon wirklich gerechnet, trotzdem
         hielt ich kurz inne, um mich umzusehen. Ein Donnergrollen aus heiterem Himmel wäre
         durchaus möglich gewesen, wenn man bedachte, wie viel schlimme Dinge ich über die
         Jahre getan und wie viel Pech ich gewöhnlich hatte.
      

      Ich wusste, dass es wahrscheinlich dämlich von mir war, mit dem geschlossenen Sarg
         meiner Erzfeindin zu sprechen. Hätte mich jemand gehört, wäre er wahrscheinlich davon
         ausgegangen, dass Mab zusammen mit dem Rest meines Körpers auch mein Hirn weich gekocht
         hatte. Aber ich tat es trotzdem – so wie ich auch immer mit Fletcher sprach, wann
         immer ich frische Blumen an sein Grab brachte. Ich musste die Worte aussprechen und
         sei es nur für mich selbst.
      

      »Ich weiß, das ist der Moment, wo ich eigentlich sagen sollte, dass es mir leidtut,
         dass du tot bist«, erklärte ich. »Aber es tut mir nicht leid – nicht mal ein winziges
         bisschen. Dir täte es auch nicht leid, wenn du an meiner Stelle hier stehen würdest.
         Verdammt, du hättest wahrscheinlich deine Magie eingesetzt, um meinen Sarg auf der
         Beerdigung in Flammen aufgehen zu lassen, um danach noch ein paar Marshmallows über
         dem Feuer zu rösten, wenn du schon dabei bist. Zumindest erspare ich dir diese Würdelosigkeit.«
      

      Ich holte tief Luft. »Aber hier geht es nicht um dich und mich. Nicht mehr. Ich bin
         froh, dass du tot bist, weil es bedeutet, dass sich Bria, die Mitglieder meiner Familie
         und meine Freunde endlich sicher fühlen können. Zumindest so sicher, wie es in Ashland
         eben möglich ist. Trotzdem muss ich zugeben, dass ich momentan nicht so richtig weiß,
         was ich mit mir anfangen soll. Ich nehme an, ich frage mich, was jetzt, wo es dich
         nicht mehr gibt, passieren wird – wie jeder andere in Ashland es auch tut. Sie kämpfen,
         weißt du, und bringen sich gegenseitig so schnell um, wie es nur möglich ist. Irgendwie
         überrascht es mich, dass sie sich lang genug zusammengerissen haben, um deine Beerdigung
         durchzustehen. Ich denke, das Wissen, wie sehr dein Tod alles durcheinandergebracht
         hat, würde dich erfreuen.«
      

      Ich wusste nicht, was ich sonst noch sagen sollte, und jetzt kam der schwerste Teil:
         die Entscheidung zu treffen, ob ich den Sarg öffnen wollte oder nicht.
      

      Der Sarg war für den Gottesdienst geschlossen gewesen und nach dem Angriff des Heckenschützen
         hatte sich niemand der Holzkiste genähert und sie erst recht nicht geöffnet. Vielleicht
         war es morbide von mir, aber ich spürte eine gewisse Neugier in Bezug darauf, was
         darin lag – wenn da überhaupt etwas war. Ich wusste, dass Mab von meiner Magie genauso
         übel verbrannt worden war wie ich von ihrer, und ich fragte mich, ob das Bestattungsunternehmen
         vielleicht einfach den Rest, den sie gefunden hatten, eingeäschert hatte. Oder ob
         jemand sich die Mühe gemacht hatte, ihre Knochen vorsichtig auf die Seidenkissen zu
         betten.
      

      Die Neugier brachte mich fast um.

      Ich griff nach dem Sargdeckel, entschlossen, ihn zu öffnen und selbst nachzusehen,
         doch ich hielt in dem Moment inne, in dem meine Finger das glatte Holz berührten.
         Einen Augenblick später ließ ich die Hand sinken. Nein, ich wollte nicht sehen, was
         sich im Inneren befand. Das musste ich nicht. Ich würde nie vergessen, wie ich Mab
         mein Steinsilber-Messer ins Herz gestoßen hatte, genauso wenig wie ihren schmerz-
         und wuterfüllten Schrei und die Erkenntnis in ihren Augen, dass sie sterben würde.
         Dieses Bild hatte sich in mein Hirn eingebrannt, wie ihre Magie meine Knochen versengt
         hatte. Obwohl die Feuermagierin meine Feindin gewesen war, würde ich sie nicht entehren,
         indem ich ihre Überreste anstarrte wie ein Geier, der nach Essbarem suchte.
      

      Selbst Mab hatte es verdient, am Ende in Frieden zu ruhen.

      Also senkte ich respektvoll den Kopf, statt den Sarg zu öffnen, die Hände gefaltet,
         sodass die zwei Spinnenrunen-Narben sich berührten, genau wie sie es in der Nacht
         getan hatten, als die Feuermagierin diese Narben verursacht hatte. Trotz allem, was
         sie mir angetan hatte, musste ich zugeben, dass Mab eine würdige Gegnerin gewesen
         war; eine Nemesis, die mich auf Trab gehalten und dafür gesorgt hatte, dass ich darum
         kämpfen musste, am Leben zu bleiben. Irgendwie fühlte ich mich ohne sie nicht ganz
         wie ich selbst. Vielleicht war das falsch, aber ich definierte mich selbst als »Die
         Spinne«. Und in gewisser Weise musste ich Mab für alles danken, was ich heute darstellte.
      

      Ich stand immer noch so da, mit gesenktem Kopf, als ich rechts von mir ein Flüstern
         hörte wie raschelnden Stoff. Dann erkannte ich in der sich spiegelnden glänzenden
         Oberfläche des hölzernen Sarges jemanden, der sich von hinten an mich heranschlich.
      

      Ich sprang gerade rechtzeitig nach links, um zu verhindern, dass mir ein Zwerg eine
         Schaufel über den Kopf zog. Das Werkzeug knallte auf den Sarg und ein dumpfer Knall
         hallte durch die Luft und brachte meine Ohren zum Klingeln. Ich wirbelte herum und
         musste mich sofort wieder ducken, um einem zweiten Zwerg auszuweichen, der mich mit
         einer weiteren Schaufel attackierte. Hinter ihm stand ein dritter Zwerg, der ebenso
         bewaffnet war, bereit, sich ins Getümmel zu stürzen.
      

      Anscheinend war der Heckenschütze im Baum nicht der Einzige gewesen, der heute auf
         mich gewartet hatte. Ich hätte wissen müssen, dass es zu einfach gewesen war: dass
         der Zwerg, der aus dem Baum gefallen und von den Leibwächtern erschossen worden war,
         nur eine Ablenkung gewesen sein musste – oder der Auftakt zu mehr. Anscheinend war
         mein geheimnisvoller Gegner cleverer, als ich vermutet hatte. Er hatte einen Profikiller
         geopfert, um mich in der Sicherheit zu wiegen, der Plan wäre schiefgegangen, nur um
         dann drei weitere loszuschicken, sobald ich allein war.
      

      Das war genau die Art von Plan, die ich von Jonah McAllister erwartete.

      »Zeit zum Sterben, Miststück!«, zischte einer der Zwerge.

      Die drei Angreifer hoben erneut ihre Schaufeln und kamen näher an mich heran. Ich
         wich zurück, bis ich mit dem Rücken Mabs Sarg berührte. Vorsichtig warf ich einen
         Blick nach rechts und links, aber es gab keinen Ausweg. Ich kam nicht an den Zwergen
         vor mir vorbei – ich konnte ihnen ja schlecht den Rücken zuwenden und mir mit meinen
         Steinsilber-Messern einen Weg durch Mabs Sarg hacken – und den Resten der Feuermagierin
         darin.
      

      Also umfasste ich die goldenen Handgriffe an den Seiten des Sarges und wartete auf
         den richtigen Moment.
      

      Die Zwerge wechselten einen kurzen Blick, dann stürmten sie gleichzeitig vorwärts,
         bereit, mir mit ihren Schaufeln den Kopf einzuschlagen und mich zu Tode zu prügeln.
         Ich ging in die Knie, dann stieß ich mich mit aller Kraft vom Boden ab und schaffte
         es, sitzend auf dem Sarg zu landen. Ohne einen Moment innezuhalten, nutzte ich meinen
         Schwung, um die Beine nach oben zu reißen, über den Sarg zu rutschen und auf der anderen
         Seite ins Gras zu springen. Ich landete ungeschickt und verdrehte mir das linke Knie.
         Der Schmerz schoss durch mein Bein und ich stieß zischend den Atem aus, dann aber
         verdrängte ich die pulsierende Pein.
      

      Das war sicherlich nicht der eleganteste Trick meiner Karriere als Spinne gewesen,
         aber er hatte ausgereicht, um mich aus der Gefahrenzone zu bringen.
      

      Klong! Klong! Klong!

      Die Schaufeln der Zwerge knallten an der Stelle auf den Sarg, wo ich gerade noch gestanden
         hatte, ihre Schläge hart genug, um Scharten in dem polierten Holz zu hinterlassen.
         Die Kraft hinter ihrem Angriff hätte mühelos ausgereicht, um mir den Schädel zu spalten.
         Ich verengte die Augen zu Schlitzen. Langsam stieg eine vertraute, kalte Wut in mir
         auf. Es war an der Zeit, ihnen zu zeigen, dass auch ich dreckig kämpfen konnte – dreckig
         und sehr, sehr blutig.
      

      »Kommt schon! Kommt schon!«, schrie einer der Zwerge. »Schnappt sie euch.«

      Zum zweiten Mal an diesem Tag rief ich meine Steinmagie und setzte sie ein, um meine
         Haut zu verhärten. Dann richtete ich mich auf und ließ eines meiner Steinsilber-Messer
         in meine Hand gleiten. Ein Zwerg eilte links um den Sarg herum, während die anderen
         beiden über die rechte Seite kamen. Ich wartete, bis der Erste von rechts in Reichweite
         kam, dann trat ich mit dem linken Bein aus, erwischte ihn im Magen und schleuderte
         ihn rückwärts gegen seinen Freund. Wieder keuchte ich, als noch mehr Schmerzwellen
         durch mein Knie und das Bein schossen, aber die beiden Zwerge fielen beide um, was
         mir die Chance gab, mich auf den dritten Angreifer zu konzentrieren, der von links
         auf mich zurannte.
      

      Er hob erneut die Schaufel hoch in die Luft, um sie heruntersausen zu lassen und mir
         damit das Hirn aus dem Schädel zu prügeln. Doch die Chance gab ich ihm nicht. Ich
         stolperte vorwärts, packte mit der freien Hand die Schaufel und rammte ihm mit der
         anderen mein Messer in die Brust. Der Zwerg jaulte vor Schmerz auf und zuckte zurück,
         um mir seine Waffe aus der Hand zu reißen und sich gleichzeitig von meiner Klinge
         zu entfernen. Doch ich griff nur fester zu und verhärtete die Faust mit meiner Steinmagie,
         um es ihm unmöglich zu machen, mir den hölzernen Griff zu entwinden. Zur gleichen
         Zeit überschwemmte ich die Schaufel mit meiner Eismagie, trieb die Kristalle tief
         in die Risse im Holz. Dann drehte ich mein Handgelenk, unterstützt von einem weiteren
         Stoß eisiger Macht, und der hölzerne Griff brach wie ein Streichholz.
      

      Der Zwerg erstarrte, die Augen weit aufgerissen. Ich nutzte die Gelegenheit, um mein
         Messer aus seiner Brust zu ziehen und es ihm in die Kehle zu rammen. Zwerge besitzen
         starke Muskeln, aber selbst ein Zwerg kann mit einer Klinge in der Luftröhre nicht
         atmen – besonders da ich das Messer immer tiefer in seinen Körper stieß. Blut spritzte
         aus der Wunde auf mein Gesicht, meine Brust und die Hand, aber das war mir egal. Die
         Schaufel entglitt den Fingern des Zwerges und er sank auf ein Knie. Ich ließ die Überreste
         der Schaufel fallen, vergrub meine Finger in seinem Haar, zog mein Messer aus seiner
         Kehle und durchtrennte ihm damit den Hals.
      

      Er war tot, bevor er auf dem Boden aufkam.

      Aber ich war noch nicht fertig.

      Ich drehte mich um – dank meines verletzten Knies nicht so schnell, wie ich es mir
         gewünscht hätte, aber doch geschwind genug, um nicht von hinten erschlagen zu werden.
         Die zwei Zwerge, die ich umgeworfen hatte, waren wieder aufgestanden und näherten
         sich erneut mit ihren erhobenen Schaufeln, jetzt allerdings ein wenig vorsichtiger
         als noch vor Kurzem.
      

      Ich fragte mich, ob McAllister – oder wer auch immer sie sonst angeheuert hatte –
         mich wohl als leichte Beute verkauft hatte. Ich mochte ja körperlich noch nicht wieder
         ganz auf der Höhe sein, besaß aber einen eisernen Willen – und fühlte das Verlangen
         in mir aufsteigen, diese Idioten tot zu sehen. Ich hatte mir nur ein paar ruhige Momente
         mit Mab allein gewünscht, um meine Gedanken zu sammeln und mich zu verabschieden,
         und diese Idioten hatten unbedingt auftauchen und alles ruinieren müssen. Dafür würden
         sie zahlen – und der Preis war höher, als sie sich erträumt hatten.
      

      Die zwei Angreifer zögerten. Sie warfen sich einen Blick zu, als dächten sie über
         Flucht nach, dann aber nahmen sie ihren Mut zusammen und stürmten erneut auf mich
         los.
      

      Sie hätten besser weglaufen sollen.

      Ich humpelte vorwärts, um mich den Zwergen zu stellen. Meine Wut verdrängte alles
         andere – inklusive des zunehmenden Schmerzes in meinem Knie. Ich schaffte es, dem
         ersten Schlag auszuweichen, aber nicht dem zweiten. Einer der Zwerge traf mich mit
         seiner Schaufel an der Schulter. Ich grunzte beim Aufprall, aber da ich immer noch
         meine Steinmagie einsetzte, um meine Haut zu verhärten, richtete der Angriff keinen
         großen Schaden an. Stattdessen stieß ich sofort mit meinem Messer zu, zog es ihm so
         fest über die Brust, dass ich fühlte, wie meine Klinge über seine Rippen glitt. Noch
         mehr Blut schoss durch die Luft und bespritzte uns beide.
      

      Der Zwerg schrie vor Schmerz und die klaffende Wunde überraschte ihn genug, dass er
         seine Schaufel fallen ließ. Danach war es einfach: Ich warf mich nach vorn, packte
         ihn am Overall und zog mehrere tiefe Schnitte über seine Brust und seinen Bauch. Anschließend
         war der Zwerg zu sehr damit beschäftigt, seine Eingeweide im Körper zu halten, um
         mich noch einmal anzugreifen. Ich riss mein Messer aus seinem Rumpf, dann trat ich
         ihn mit dem linken Fuß gegen das Knie, damit er denselben Schmerz erlitt wie ich.
         Der Zwerg stolperte gegen den Sarg und verteilte sein Blut auf die Sonnenrune, dann
         glitt er zu Boden. Er schrie die ganze Zeit über, aber seine Stimme wurde bereits
         schwächer, genau wie er selbst. In einer Minute, höchstens zwei wäre er tot, was es
         mir ermöglichte, meine Aufmerksamkeit auf den dritten und letzten Zwerg zu lenken.
      

      Er war ein wenig klüger als seine Freunde, denn statt erneut seine Schaufel hochzureißen,
         hielt er sie ausgestreckt vor sich, als wäre das Blatt ein Speer, mit dem er mich
         aufspießen wollte. Schaufeln waren nicht gerade perfekte Stichwaffen, aber der Zwerg
         war stark genug, um die Spitze in meiner Brust zu versenken. Ein Teil von mir bewunderte
         seine Fähigkeit, sich im Kampf an den Gegner anzupassen – aber nicht genug, um ihn
         zu verschonen. Gnade war noch nie meine beste Charaktereigenschaft gewesen.
      

      Er griff mich wieder und wieder mit der Schaufel an, doch es gelang mir jedes Mal,
         ihm auszuweichen, trotz des pulsierenden Schmerzes in meinem Knie.
      

      »Halt still, du Miststück!«, knurrte er.

      »Du zuerst«, entgegnete ich zischend.

      Wieder und wieder umkreisten wir den Sarg, während jeder von uns versuchte, den anderen
         mit der Waffe seiner Wahl zu erstechen. Unsere Stiefel schleuderten Dreck und Gras
         in die Luft, die Blumengestecke fielen zu Boden und wurden von uns zertrampelt. Der
         plötzliche Blumenduft in der Luft erzeugte ein Kitzeln in meiner Nase, doch ich unterdrückte
         das Niesen und kämpfte weiter.
      

      Erneut stach der Zwerg mit seiner Schaufel nach mir. Ich wich zur Seite aus und die
         Spitze der Schaufel grub sich in das Porträt von Mab, direkt über ihren Hals, sodass
         es aussah, als hätte man ihr die Kehle aufgeschlitzt. Trotz der Tatsache, dass ich
         gerade um mein Leben kämpfte, konnte ich ein Lächeln nicht unterdrücken.
      

      Doch die Situation war ernst. Dies war der erste echte Kampf, den ich ausfocht, seitdem
         ich gegen Mab angetreten war, und die Anstrengung forderte ihren Tribut. Ich bekam
         einfach nicht genug Luft und der süße Duft der Blumen machte es nur noch schlimmer,
         als würde ich Blütenblätter atmen statt Sauerstoff. Meine Beine und Arme schmerzten
         und fühlten sich dabei an, als beständen sie aus Gummi, der sich mal in diese, mal
         in jene Richtung bog, statt wie aus Muskeln und Knochen. Und natürlich schrie mein
         angeschlagenes Knie vor Schmerz und drohte bei jedem Schritt nachzugeben.
      

      Aber ich biss die Zähne zusammen und kämpfte weiter – stach trotz der Schmerzen weiter
         um mich – und dann machte der Zwerg den entscheidenden Fehler.
      

      Wieder griff er mich mit der Schaufel an. Ich schaffte es im letzten Moment, zur Seite
         zu hechten, und die Schaufel vergrub sich tief in Mabs Sarg statt in meinem Unterleib.
         Mein Angreifer fluchte, dann zögerte er für eine kostbare Sekunde, um zu entscheiden,
         ob er die Schaufel aus dem Holz ziehen oder sie einfach dort lassen sollte, um mich
         mit seinen Fäusten zu attackieren. Er entschied sich für die Schaufel, ich mich für
         seine Kehle und zusammen fielen wir um.
      

      Und diesmal stand er nicht wieder auf.

      Der Kopf des Zwerges schlug unsanft auf dem Boden auf, fest genug, um ihn für einen
         Moment zu betäuben. Mehr Zeit brauchte ich nicht, um ihm mit meinem Steinsilber-Messer
         die Kehle aufzuschlitzen und mein Werk mit ein paar schnellen Stichen in sein Herz
         zu beenden. Er starb, ohne noch ein Geräusch von sich zu geben.
      

      Ich lag auf dem Zwerg, die Hand immer noch um das blutige Heft geschlossen, dessen
         Klinge im Herzen des Gegners steckte. Ich atmete schwer, Schweiß rann über mein Gesicht
         und mein gesamter Körper zitterte von der Anstrengung des Kampfes und wegen des Adrenalins,
         das durch meine Adern floss. Ich wünschte mir nichts mehr, als einfach liegen zu bleiben,
         bis das Zittern und die Erschöpfung verklungen waren. Stattdessen zwang ich mich dazu,
         vom Zwerg herunterzurollen, das Messer aus seiner Brust zu ziehen und mich aufzusetzen.
      

      Der Friedhof war vollkommen still.

      Ich sah umher, ließ meinen Blick von einem Grabstein zum nächsten huschen. Aber ich
         konnte niemand anderen zwischen den Steinen entdecken, es lauerten auch keine weiteren
         Scharfschützen in den Baumkronen, um einen weiteren Mordversuch auf mich zu unternehmen.
      

      Sobald ich verstanden hatte, dass ich allein und die Gefahr gebannt war, gab ich meine
         Steinmagie frei. Dann rollte ich mich, das Messer immer noch in der Hand, auf der
         Seite zusammen. So blieb ich liegen, bis ich wieder frei atmen konnte und meine Arme
         und Beine nicht mehr zitterten.
      

      Ich hätte noch länger liegen bleiben können, in der Stille des Friedhofes, um mich
         vom Kampf zu erholen, doch dafür fehlte mir die Zeit. Es lagen drei Leichen um mich
         herum. Also setzte ich mich nach ein oder zwei Minuten auf und schließlich schaffte
         ich es, mich auf die Beine zu kämpfen, obwohl mein verdrehtes Knie immer noch schmerzte.
      

      Ich musterte Mabs Sarg. Er war geschlossen, wie er es auch vor dem Kampf gewesen war,
         aber die Schaufel des dritten Zwerges steckte immer noch im Holz wie ein Pfeil in
         einer Schießscheibe und verunstaltete damit den schwarzen Kasten. Aber die Sonnenrune
         auf der Seite war intakt und der Rubin in der Mitte leuchtete in etwas hellerem Rot
         als das Blut des Zwerges, das meinen Körper besudelte. Die goldenen Strahlen und geschliffenen
         Seiten des Juwels schienen mir in der Nachmittagssonne zuzuzwinkern wie Augen.
      

      »Was starrst du so?«, murmelte ich.

      Die Rune antwortete nicht. Wenn überhaupt, dann glänzte sie noch ein wenig heller.
         Fast so, als wollte Mab mich ein letztes Mal verhöhnen.
      

   
      Phillip Kincaid

      Ich konnte nicht glauben, dass sie die drei Zwerge getötet hatte.

      Oh, ich hatte seit Wochen Gerüchte über Gin Blanco gehört. Darüber, dass sie ein mächtiger
         Eis- und Steinelementar war. Darüber, dass sie in Wahrheit die Profikillerin mit dem
         Namen »Die Spinne« war. Und besonders darüber, dass sie diejenige gewesen sein sollte,
         die Mab endlich umgebracht hatte.
      

      Jonah McAllister hatte mir diese Informationen und viele mehr ins Ohr geflüstert,
         als er versucht hatte, sich meine Gunst zu erschleichen. McAllister hätte sich die
         Mühe, sich bei mir einzuschleimen, allerdings sparen können. Der eingebildete Mistkerl
         hatte mir in seinen Jahren in Mabs Diensten zu viele Schwierigkeiten bereitet, als
         dass ich jemals ernsthaft darüber nachgedacht hätte, mich mit ihm zu verbünden. Trotzdem
         hatten mich seine Behauptungen neugierig genug gemacht, um selbst ein paar Nachforschungen
         über Blanco anzustellen. Ihre Familie war ermordet worden und sie hatte eine gewisse
         Zeit auf den Straßen von Southtown gelebt, bevor sie von einem alten Mann aufgenommen
         worden war, der den Gerüchten zufolge selbst ein Auftragsmörder gewesen war. Alles,
         was ich über sie herausgefunden hatte, hatte mich nur noch neugieriger gemacht.
      

      Sie hatte meine Aufmerksamkeit schon früher am Tag erregt, als sie auf den Heckenschützen
         im Baum zugelaufen war, statt sich hinter einem Grabstein zu verstecken, wie fast
         alle anderen es getan hatten. Nicht gerade die Reaktion einer gewöhnlichen Person.
         Als dann später offensichtlich geworden war, dass sie sich allein von Mab verabschieden
         wollte, hatte ich vorgegeben, den Friedhof zu verlassen, um mich durch einen Hintereingang
         wieder hineinzuschleichen und hinter genau dem Baum zu verstecken, in dem vorhin der
         Schütze gesessen hatte.
      

      Zuerst war nichts passiert, bis darauf, dass Blanco ein paar leise Worte in Richtung
         des Sarges gemurmelt hatte, die ich nicht hatte verstehen können. Dann waren die Zwerge
         aufgetaucht. Zuerst hatte ich geglaubt, sie wären einfach nur gekommen, um Mabs Grab
         auszuheben – doch sie hatten sich mit erhobenen Schaufeln an Blanco herangeschlichen,
         während sie ihnen noch den Rücken zuwandte.
      

      Ich hatte erwogen, eine Warnung zu rufen, mich zu zeigen und in den Kampf zu werfen,
         doch Blanco hatte meine Hilfe nicht gebraucht. Sie bewegte sich elegant und geschmeidig,
         als wäre das Messer in ihrer Hand eine natürliche Verlängerung ihres Arms. Owens Werk,
         nahm ich an. Er hatte immer gern Waffen geschmiedet und gab es ein besseres Geschenk
         für eine Geliebte, die gleichzeitig eine Profikillerin war, als ein oder zwei Messer?
      

      Es war eine Sache zu glauben, dass Blanco eine Auftragsmörderin war; es war etwas
         vollkommen anderes, ihre Arbeit mit eigenen Augen zu sehen. Sie war genauso gefährlich,
         wie McAllister behauptet hatte, griff schnell, brutal und skrupellos an, ohne überflüssige
         Bewegungen, Zögern oder Reue.
      

      Ich beobachtete, wie Blanco den letzten Zwerg erstach. Sie brach über seiner Leiche
         zusammen, dann rollte sie sich zur Seite. Ich dachte schon, sie hätte sich verletzt,
         doch nach ein paar Augenblicken stand sie wieder auf. Sie sah mit leidenschaftsloser
         Miene auf den Zwerg hinunter, dann schob sie so geistesabwesend ihr blutiges Messer
         wieder in den Ärmel, wie andere Leute ihr Wechselgeld einsteckten. Sie hatte definitiv
         kein schlechtes Gewissen. Das gefiel mir.
      

      »Wow«, flüsterte mir eine Stimme ins Ohr. »Sie ist wirklich eine Profikillerin. Sie ist wirklich die Spinne.«
      

      Ich sah den Riesen an, der neben mir im Gras kauerte: Antonio Mendez, meine rechte
         Hand und Freund; einer der wenigen Freunde, die ich dieser Tage noch hatte.
      

      »Anscheinend«, murmelte ich. »Zur Abwechslung hat McAllister tatsächlich mal die Wahrheit
         erzählt.«
      

      Jetzt musste ich nur noch entscheiden, was ich mit diesem Wissen anfangen sollte.
         Anders als McAllister wollte ich Blanco nicht tot sehen. Nein, ich hatte andere Pläne
         für sie. Ich hatte in letzter Zeit ein paar unangenehme Gerüchte darüber gehört, dass
         eine alte Feindin von mir nach Ashland zurückkehren wollte – und ich hatte den Eindruck,
         dass Blanco die perfekte Person war, um mir bei meinem Problem zu helfen. Jetzt musste
         ich nur noch sie selbst davon überzeugen. Aber das würde nicht schwerfallen. Nicht,
         sobald sie herausgefunden hatte, wer meine Feindin wirklich war – und was für eine
         Bedrohung diese Person für sie und ihre Lieben darstellen konnte.
      

      Ich hatte kurz vermutet, dass meine Feindin heute anwesend gewesen war – diese mysteriöse
         Frau in Schwarz, die fernab von der Trauergemeinde der Beerdigung beigewohnt hatte.
         Wut hatte meinen Körper erfüllt, als ich sie bemerkt hatte, und ich war in Versuchung
         gewesen, meine Waffe zu ziehen und einfach auf sie zu schießen. Aber dann hatte ich
         sie genauer beobachtet und festgestellt, dass die geheimnisvolle Frau nicht die war,
         für die ich sie gehalten hatte. O nein. Meine Feindin hätte sich nie damit zufriedengegeben,
         sich so im Hintergrund zu halten. Ich wusste nicht, wer die mysteriöse Frau gewesen
         war, und eigentlich interessierte es mich auch nicht. Nein, ich hatte im Moment andere
         Sorgen, wie zum Beispiel herauszufinden, wann genau meine Feindin nach Ashland zurückkehren
         … und mich jagen würde.
      

      »Und jetzt?«, flüsterte Antonio und riss mich aus den Gedanken.

      Ich sah zu Blanco, doch sie drehte sich einfach nur zum Sarg um und senkte erneut
         den Kopf.
      

      »Komm«, meinte ich. »Lass uns verschwinden, damit sie Mab ungestört die letzte Ehre
         erweisen kann. Ich glaube, das hat sie sich verdient.«
      

      Damit schlichen Antonio und ich uns von Mabs Grab weg. Ich brauchte ein paar Minuten,
         um über alles nachzudenken, was ich bezeugt hatte, also erklärte ich dem Riesen, ich
         würde zum Haupteingang des Friedhofes gehen und ihn dort treffen. Er nickte und ging,
         um das Auto zu holen, das wir auf der Rückseite des Friedhofes geparkt hatten.
      

      Langsam wanderte ich über die weitläufigen Rasenflächen, musterte die Grabsteine und
         Namen derjenigen, die hier bestattet lagen. Ich hätte schon vor langer Zeit in einem
         Armengrab landen müssen, aber entgegen aller Erwartungen hatte ich überlebt. Das hatte
         ich anscheinend mit Blanco gemeinsam.
      

      Ich war so in meine Gedanken über die Profikillerin vertieft, dass ich Owen erst entdeckte,
         als ich keine sechs Meter mehr von ihm entfernt war.
      

      Er lehnte an seinem Auto, in seinen eigenen Gedanken versunken, aber beim Klang meiner
         Schritte auf dem Gras drehte er sich um. Als er mich sah, richtete er sich auf. Sein
         gesamter Körper wurde hart und eine alte, vertraute Wut blitzte in seinen Augen auf.
         Selbst heute noch, nach alle den Jahren, verabscheute er mich für das, wovon er annahm,
         ich hätte es getan. Ich konnte nicht entscheiden, ob ich ihn dafür hasste oder bemitleidete,
         dass er ein solcher Narr war; dass er nicht verstand, dass ich nicht der Böse, es
         nie gewesen war. Wir waren einst Freunde gewesen – sogar Brüder –, aber das war schon
         lang vorbei, zerstört von einer schnellen, bösartigen Lüge und Owens Unfähigkeit,
         sie zu durchschauen.
      

      Trotzdem konnte ich mich nicht davon abhalten, in seine Richtung abzubiegen und direkt
         vor ihm anzuhalten. »Owen.« Ich nickte ihm höflich zu.
      

      »Phillip«, stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor.

      »Du bist hier, um dich von Mab zu verabschieden, wie ich sehe.«

      Owen zuckte mit den Achseln. Er mochte mich hassen, aber wir verkehrten in denselben
         Kreisen, also musste er mit mir klarkommen und manchmal sogar mit mir sprechen. Ich
         scheute keine Mühe, um ihn dazu zu zwingen, sich so oft mit mir beschäftigen zu müssen
         wie nur möglich. Es bereitete mir Freude zu sehen, wie er die Zähne zusammenbiss,
         weil er sich nichts mehr wünschte, als mir die Faust ins Gesicht zu rammen. Vielleicht
         war das kindisch von mir, aber es war die einzige Rache, die ich mir gönnte – zumindest
         in Bezug auf Owen. Es war nicht nur sein Fehler gewesen, dass sich alles so entwickelt
         hatte.
      

      »Und Gin?«, fragte ich. »Ist sie auch gekommen, um Abschied zu nehmen?«

      Owen kniff die Augen zusammen. »Was weißt du über Gin?«

      Dieses Mal war ich es, der mit den Schultern zuckte. »Nur das, was die Gerüchte so
         behaupten. Dass sie ›Die Spinne‹ ist. Dass sie Mab getötet hat. Und dann war da natürlich
         noch die Show, die sie heute abgeliefert hat. Es war nicht gerade clever, sich auf
         den Scharfschützen zu stürzen, wenn du mich fragst. Damit hat sie nur die Aufmerksamkeit
         auf sich gezogen und sich als Ziel für die anderen Unterweltbosse angeboten. Ich nehme
         an, die meisten von ihnen wollen sie jetzt tot sehen.«
      

      »Was weißt du über den Heckenschützen?«, verlangte Owen zu wissen und seine Hände
         ballten sich zu Fäusten. »Hast du ihn angeheuert, um Gin zu töten? Steckst du hinter
         dem Angriff heute?«
      

      »Natürlich nicht«, blaffte ich. »Würde ich Gin töten wollen, würde ich mich selbst
         darum kümmern – nicht jemanden engagieren, der die Sache für mich erledigt. Ich bin
         Manns genug, die Drecksarbeit selbst zu erledigen. Wie du es früher auch einmal warst.
         Ich dachte, daran würdest du dich erinnern, wenn man bedenkt, wie viele Dinger wir
         zusammen gedreht haben.«
      

      Owen starrte mich misstrauisch an, doch nach einem Moment zwang er sich offenbar,
         sich zu entspannen. Anscheinend glaubte er mir – zumindest in diesem Punkt.
      

      »Wenn du es nicht warst, wer steckt deiner Meinung nach dann hinter dem Angriff?«

      »McAllister, könnte ich mir vorstellen«, sagte ich. »Er sucht nach Arbeit und einige
         der anderen Bosse waren nicht besonders … freundlich zu ihm. Zu dumm, dass er jemanden
         angeheuert hat, der schlecht zielen konnte. Aber vielleicht wollte er ja auch, dass
         deine Freundin allen zeigt, wer sie ist. Sie hat damit die fiesen Gerüchte bestätigt,
         die über sie im Umlauf sind. So oder so ist McAllister fein raus.« Ich zögerte. »Aber
         lass uns doch über angenehmere Dinge reden. Wie geht es Eva?«
      

      Ich wusste, dass ich das nicht hätte sagen dürfen, aber ich konnte mich einfach nicht
         davon abhalten, die Frage zu stellen. Ich vermisste Eva. Ich vermisste eine Menge
         Dinge – Dinge, die mir auf unfaire Art genommen worden waren. Dinge, die Blanco mir
         vielleicht wiederbeschaffen konnte, endlich, nach all diesen Jahren.
      

      Wieder blitzte die Wut in Owens Augen auf. »Wag es nicht, mich nach Eva zu fragen«,
         knurrte er. »Wag es nicht mal, an meine Schwester zu denken!«
      

      Ich hob die Hände. »Es war eine ganz harmlose Frage von einem alten Freund, der sich
         nach einer alten Freundin erkundigt.«
      

      »Lass es«, blaffte er. »Und wir sind keine Freunde. Nicht mehr. Schon seit Jahren
         nicht mehr.«
      

      »Glaub mir, das weiß ich. Du hast mich das nie vergessen lassen.«

      »Und was soll das jetzt heißen?«, blaffte Owen wieder.

      Ich dachte darüber nach, ihm zu erklären, was ich damit sagen wollte; was vor all
         diesen Jahren wirklich geschehen war. Aber er hätte mir sowieso nicht zugehört. Er
         hatte es damals nicht hören wollen und heute war es sicher nicht anders. Am meisten
         schmerzte mich seine sture Weigerung, mir zumindest zuzuhören, obwohl inzwischen so
         viel Zeit vergangen war.
      

      Ein Hupen erklang und rettete mich vor einer Antwort. Antonio lenkte das Auto die
         schmale Straße entlang. Der Riese stoppte ein paar Meter entfernt und hupte wieder.
      

      »Nun«, meinte ich langsam, »anscheinend ist meine Mitfahrgelegenheit angekommen. Es
         war nett, dich mal wieder zu sehen, Owen. Wie immer.«
      

      Er starrte mich böse an. Ich wollte schon zum Auto gehen, doch nach ein paar Schritten
         hielt ich noch einmal an. Selbst jetzt, nach allem, was er mir angetan hatte, war
         er mir immer noch irgendwie wichtig – zumindest wichtig genug, um mich umzudrehen
         und ihn wissen zu lassen, was vor sich ging.
      

      »Du solltest zu deiner Freundin gehen«, meinte ich. »Sie hat an Mabs Sarg einige unschöne
         Begegnungen gehabt.«
      

      »Was meinst du damit?«, fragte Owen wieder.

      Statt ihm zu antworten, lächelte ich nur, meine blauen Augen so kalt wie seine eigenen.
         »Sie ist wirklich eine Nummer. Ich freue mich schon darauf, Gin besser kennenzulernen.
         Und das wird schon früher passieren, als du denkst.«
      

      Owens Knöchel knackten, weil er seine Hände noch fester zu Fäusten ballte. Er trat
         einen Schritt vor, aber ich wandte ihm einfach den Rücken zu, ging zum Wagen und stieg
         ein. Ich hatte gerade die Beifahrertür hinter mir geschlossen, als Blanco humpelnd
         in Sicht kam, von oben bis unten mit Blut besudelt. Owen bedachte mich mit einem letzten
         bösen Blick, bevor er zu ihr eilte. Ich beobachtete, wie er die Arme um sie legte,
         und fast hätte ich Mitleid mit dem armen Mistkerl gehabt. Er hatte keine Ahnung, was
         auf ihn zukam. Aber ich schon – und ich würde bereit sein.
      

      »Phillip?«, fragte Antonio.

      »Lass uns fahren«, sagte ich. »Ich bin hier fertig.«

      Mein Freund legte den Gang ein und fuhr vom Friedhofsgelände. Ich sah in den Außenspiegel
         und erhaschte einen letzten Blick auf Owen und seine neue Liebe, bevor wir um eine
         Kurve bogen und die beiden aus dem Sichtfeld verschwanden.
      

      Ich seufzte. Vielleicht war Owen nicht der einzige Narr hier. Vielleicht galt dasselbe
         für mich, weil er mir immer noch etwas bedeutete; weil ich ihn immer noch vor dem
         beschützen wollte, was im Dunkeln auf ihn lauerte. Ich fragte mich, ob Gin sich wohl
         ähnlich fühlte – und was sie tun würde, wenn sie die Wahrheit über mich, Owen und
         unsere turbulente Vergangenheit erfuhr.
      

      Eine Vergangenheit, die schon bald ans Licht kommen würde – sehr, sehr bald.

   
      Gin Blanco

      Ich ließ die toten Zwerge liegen und schob mir mein blutiges Messer wieder in den
         Ärmel. Jetzt, wo Beerdigung und Kampf vorbei waren, erschien der schwarze Sarg kleiner
         als in meiner Erinnerung und die Oberfläche wirkte dumpf und angeschlagen.
      

      Trotzdem war ich mir durchaus der Ironie der Situation bewusst. Die Überreste meiner
         Todfeindin lagen in dieser Kiste. Ich hatte gedacht, mein Kampf mit Mab wäre endlich
         vorbei, aber ich hatte gerade drei weitere Leichen für den Friedhof geliefert – und
         die Feuermagierin war noch nicht einmal unter der Erde. Vielleicht war es nur passend,
         dass ich an Mabs Grab um mein Leben hatte kämpfen müssen, so wie ich es in den letzten
         paar Monaten immer getan hatte.
      

      Also senkte ich ein weiteres Mal meinen Kopf, um der Frau meinen Respekt zu erweisen,
         die so lange Zeit ein so großer Teil meines Lebens gewesen war.
      

      »Adieu, Mab«, sagte ich. »Solange er gedauert hat, war es ein verdammt guter Kampf.«

      Die Sonnenrune auf der Seite glitzerte ein letztes Mal – fast, als wollte sie mir
         zustimmend zuzwinkern –, bevor ich mich vom Sarg abwandte.
      

      Langsam humpelte ich über den Friedhof, wobei ich jedes Mal das Gesicht verzog, wenn
         ich mit links auftrat. Gleichzeitig versuchte ich, meine Gefühle zu sortieren. Wahrscheinlich
         hatte ein Teil von mir gehofft, dass ich nach Mabs Tod einfach in mein ruhiges Leben
         als Gin Blanco, Restaurantbesitzerin, zurückkehren könnte. Doch nach heute wusste
         ich, dass das nicht passieren würde – nicht, nachdem mich alle auf der Beerdigung
         dabei beobachtet hatten, wie ich den Scharfschützen gejagt und ihn aus dem Baum geholt
         hatte. Nein, wenn ich nicht ganz falschlag, hatte ich gerade eine Menge ungewollte
         Aufmerksamkeit auf mich gelenkt. Nun blieb mir nur noch, einfach abzuwarten, wie die
         Sache weiterging. Aber ich wettete darauf, dass es damit enden würde, dass ich um
         mein Leben kämpfen musste.
      

      Wieder und wieder.

      Schließlich schaffte ich es zurück zum Auto. Zu meiner Überraschung war Owen nicht
         allein. Phillip Kincaid stand bei ihm. Sorge stieg in mir auf. Wieso redete der Typ
         mit Owen? Ich beschleunigte meine Schritte und hatte gerade eines meiner Messer in
         meine Hand gleiten lassen, als Kincaid sich abwandte und von meinem Geliebten entfernte.
      

      Owen starrte einen Moment mit besorgter Miene hinter ihm her, doch dann musste er
         mich aus dem Augenwinkel entdeckt haben, denn er wandte sich in meine Richtung. Dann
         sah ich die Erkenntnis in seinem Gesicht, dass ich humpelte und mit Blut bespritzt
         war – mal wieder. Er eilte über das Gras zu mir.
      

      »Worum ging es?«, fragte ich. »Du hast dich mit Phillip Kincaid unterhalten?«

      Er schüttelte den Kopf. »Nichts. Spielt keine Rolle. Geht es dir gut? Was ist passiert?«

      Ich zuckte mit den Achseln. »Jemand hat entschieden, dass ein Attentäter allein nicht
         reicht. Die drei Zwerge, die eigentlich Mabs Grab ausheben sollten, wollten mich gleich
         neben ihr beerdigen. Aber ich habe mich um sie gekümmert.«
      

      Ich erzählte ihm, was am Grab geschehen war, wobei ich nur die Worte ausließ, die
         ich am Sarg gesprochen hatte. Meiner Meinung nach war das etwas zwischen Mab und mir,
         so wie es immer schon gewesen war.
      

      Owens Miene wurde undurchdringlich und er sah sich um, als erwartete er, dass noch
         jemand hinter einem Grabstein heraussprang und mich angriff. Er hatte recht damit,
         wachsam zu sein. Ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass die nächste Attacke
         nur eine Frage der Zeit war.
      

      »Was glaubst du, wer es war?«, fragte er. »Wer hat deiner Meinung nach die Zwerge
         auf dich gehetzt?«
      

      Wieder zuckte ich mit den Achseln. »Müsste ich raten, würde ich auf Jonah McAllister
         tippen. Das stinkt förmlich nach ihm.«
      

      Owen warf einen Blick über die Schulter, als sähe er zu Kincaids Auto, obwohl der
         Wagen schon lang weggefahren war. »Das hat Phillip auch gesagt.«
      

      Sein vertrauter Tonfall sorgte dafür, dass meine Augenbrauen nach oben schossen. Phillip? Owen und Kincaid duzten sich? Wann war das passiert? Und wieso wusste ich nichts
         davon? Ich wollte ihn sofort befragen, aber Owen schlang die Arme um mich und zog
         mich an sich.
      

      »Ich bin nur froh, dass es dir gut geht«, murmelte er. »Das ist das Wichtigste.«

      Ich zögerte, weil ich durchaus wissen wollte, woher er Kincaid kannte, aber dann bemächtigte
         sich eine Welle der Erschöpfung meines Körpers und ich beschloss, dass die Fragen
         nach dem Unterweltboss noch eine Weile warten konnten. Außerdem waren meine Gedanken
         immer noch damit beschäftigt, dass ich heute nicht nur einmal, sondern zweimal fast
         gestorben wäre.
      

      Ich löste mich sanft aus Owens Umarmung. »Nun, egal ob es McAllister oder jemand anders
         war, ich muss zugeben, es war ein cleverer Plan. Erst einen Auftragsmörder anheuern,
         um mich in falscher Sicherheit zu wiegen, während das eigentliche Killerteam den perfekten
         Moment abwartet, um mich auszuschalten. Ich verstehe nur nicht, warum es hier stattfinden
         musste, auf der Beerdigung.«
      

      »Warum nicht?«, fragte Owen. »Wie du schon sagtest, er hat wahrscheinlich vermutet,
         dass du hier sein würdest. Heute war die erste Möglichkeit, an dich heranzukommen,
         nachdem wir alle in den letzten Wochen so viel Zeit mit dir verbracht haben.«
      

      »Ich weiß«, meinte ich. »Aber es ist so öffentlich. McAllister ist wie eine Schlange
         im Gras. Man weiß nie, wann er angreifen wird, bis man quasi schon auf ihm draufsteht.
         Gewöhnlich regelt er die Dinge viel zurückhaltender und stiller. Aber das hier war
         quasi eine … Zurschaustellung. Als wollte er dafür sorgen, dass alle mitbekommen,
         wie gefährlich ich wirklich bin.«
      

      Owen runzelte die Stirn. »Du meinst, er wollte, dass allen aufgeht, dass du tatsächlich
         die Spinne bist?«
      

      Ich nickte. »Etwas in der Art. Denk mal darüber nach. Im Moment sind eine Menge Gerüchte
         über mich im Umlauf. Gibt es einen besseren Weg, sie zu bestätigen, als dafür zu sorgen,
         dass ich auf Mabs Beerdigung gleich verschiedenste Auftragsmörder ausschalte?«
      

      Owen ließ mich los und verschränkte die Arme über der Brust, während er nachdachte.
         »Aber was hat McAllister davon? Denn du lebst noch und seine Männer nicht. Wenn überhaupt,
         dann hat er Geld verschwendet, das er ihnen dafür gezahlt hat, dich zu erledigen.«
      

      Wieder zuckte ich mit den Achseln. »Ich bin mir nicht sicher, aber der schleimige
         Mistkerl hat sicherlich einen Plan. Den hat er doch eigentlich immer. Und dann noch
         ein paar Vorbereitungen für alle Fälle, zumindest, wenn es um mich geht. Aber jetzt
         haben wir lang genug über McAllister geredet und darüber, was er getan oder nicht
         getan hat. Lass uns hier verschwinden.«
      

      Owen half mir auf den Beifahrersitz seines Wagens, dann glitt er hinter das Lenkrad
         und startete den Motor. Ich starrte gedankenverloren aus dem Fenster. Ich konnte mich
         des Gefühls nicht erwehren, dass ich genau wusste, was McAllister plante. Er hatte
         gewollt, dass ich mich offen zeigte; dass ich meine Fähigkeiten als »Die Spinne« den
         gesamten Unterweltgestalten präsentierte, die heute anwesend gewesen waren. Und ich
         hatte ihm den Gefallen getan. Ich hatte diesen verräterischen roten Lichtpunkt auf
         meiner Brust gesehen und reagiert, genau wie McAllister es vorhergesehen hatte.
      

      Jetzt, wo Mab nicht mehr lebte, gab es ein Machtvakuum in der Stadt und die Bosse
         versuchten genau wie ihre Handlanger, sich auf jede mögliche Art gegenseitig auszuschalten.
         Da ich diejenige war, die die Feuermagierin tatsächlich umgebracht hatte, würden einige
         Leute natürlich davon ausgehen, dass ich so gehandelt hatte, um ihre Organisation
         zu übernehmen und wie Mab vorher mit eiserner Faust in der Stadt zu regieren. Meine
         heutige Vorstellung hatte der Unterwelt deutlich vor Augen geführt, dass ich jemand
         war, mit dem man rechnen musste.
      

      Wenn ich nicht ganz falschlag, hatte McAllister gerade dafür gesorgt, dass ich auf
         der Abschussliste von so gut wie jedem Verbrecher in Ashland gelandet war – vielleicht
         sogar darüber hinaus. Ziemlich clever. Indem er mich heute auf die Bühne gelockt hatte,
         stellte der Rechtsanwalt sicher, dass irgendwer anders die Drecksarbeit für ihn erledigen
         würde – morgen oder wann auch immer sie eben bereit waren, mich ins Visier zu nehmen.
      

      Owen lenkte den Wagen die Straße entlang, vorbei an Grabsteinen und Mausoleen. Wir
         passierten ein letztes Mal Mabs Sarg und einmal mehr zwinkerte mir die Sonnenrune
         zu wie ein bösartiges Auge, als wollte sie mich einladen, das Schicksal der Feuermagierin
         zu teilen.
      

      Ich konnte einfach nicht glauben, dass das Miststück tot war. Und ich fragte mich,
         wie bald dasselbe für mich gelten würde.
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Lesen Sie hier, wie es nach »Spinnenzauber« weitergeht …


 Leseprobe zu »Spinnenfeuer«

      von

      Jennifer Estep

       

      »Du brauchst mal Urlaub.«

      Ich sah von der Tomate auf, die ich gerade schnitt, und starrte über den Tresen zu
         Finnegan Lane, meinem Ziehbruder und Partner in unzähligen mörderischen Unternehmungen.
      

      »Urlaub? Ich mache quasi nie Urlaub«, erklärte ich. »Ich habe ein Barbecue-Restaurant
         zu führen, nur für den Fall, dass du es vergessen hast.«
      

      Ich deutete mit dem Messer durch das Pork Pit. Die meisten Leute fanden das Restaurant
         mit seinen blauen und pinkfarbenen Sitznischen und den dazu passenden langsam verblassenden
         Schweineklauenspuren auf dem Boden, die zu den Herren- und Damentoiletten führten,
         wahrscheinlich nicht besonders beeindruckend. Der lange Tresen, der sich an der hinteren
         Wand entlangzog, war älter als ich, dasselbe galt für die meisten Gläser, Teller,
         Besteckstücke und Küchengeräte. Aber alles war sauber, ordentlich und auf Hochglanz
         poliert, von den Tischen und Stühlen bis zu der gerahmten, blutbefleckten Ausgabe
         von »Eigentlich hätte es ein herrlicher Sommertag werden können« von Wilson Rawls,
         das direkt hinter der angeschlagenen, altmodischen Registrierkasse an der Wand hing.
         Das Pork Pit mochte kein schickes oder hochpreisiges Lokal sein, aber es war mein
         Laden, mein Zuhause und ich war verdammt stolz darauf. War ich schon immer gewesen
         und würde es auch immer sein.
      

      »Urlaub«, wiederholte Finn, als hätte ich kein Wort gesagt. Er konnte ziemlich hartnäckig
         sein. »An einem warmen Ort mit goldfarbenem Sand, wo niemand deinen Namen kennt, weder
         Gin Blanco und noch weniger ›die Spinne‹.«
      

      Er redete nicht laut, doch als er die Worte »die Spinne« aussprach, hallten sie wie
         ein Schuss durch das Restaurant. Die Leute an den Tischen hinter Finn erstarrten sofort,
         ihre dicken, saftigen Barbecue-Sandwiches auf halbem Weg zum Mund. Die Gespräche versiegten
         wie ein Rinnsal in der Wüste. Alle Blicke schossen zu mir, erfüllt von der Frage,
         wie ich wohl auf den Klang dieses bestimmten Namens reagieren würde.
      

      Meines Namens als Auftragskillerin. Der Name, den ich die letzten siebzehn Jahre getragen
         hatte, wenn ich spätnachts unterwegs war, um Leute für Geld zu töten – und später
         aus anderen, nobleren Gründen.
      

      Ich umfasste das lange, gezackte Tomatenmesser fester. Nicht zum ersten Mal wünschte
         ich mir, ich könnte es verwenden, um meinem Bruder die Zunge herauszuschneiden – oder
         ihn damit zumindest dazu bringen, dass er mal nachdachte, bevor er den Mund aufmachte.
      

      Eine ältere Frau, die zwei Plätze neben Finn saß, bemerkte meinen starren Griff um
         das Messer. Sie wurde bleich und ihre Hand wanderte zu ihrer weißen Seidenbluse, als
         stände sie kurz davor, einen Herzinfarkt zu erleiden.
      

      Seufzend zwang ich mich dazu, mich zu entspannen, und legte die Klinge auf den Tresen.
         Verdammt! Ich hasste es, berüchtigt zu sein.
      

      Hatte ich früher ein Leben als Phantom geführt, war ich nun die bekannteste Person
         von Ashland. Vor mehreren Wochen hatte ich das Unvorstellbare getan – ich hatte Mab
         Monroe getötet, die Feuermagierin, die jahrelang die Unterwelt der Stadt regiert hatte.
         Mab hatte meine Mutter und ältere Schwester umgebracht, als ich dreizehn Jahre alt
         gewesen war, und meiner Meinung nach hatte sie den Tod absolut verdient gehabt. Und
         ich kannte auch niemanden, der wegen der Feuermagierin wirklich eine Träne vergossen
         hatte.
      

      Aber jetzt wollten sie Blut sehen – mein Blut.

      Mabs Tod hatte ein Vakuum im Machtgefüge von Ashlands Geschäftswelt hinterlassen –
         sowohl der legalen als auch der nicht so legalen – und alle kämpften darum, ihre jeweiligen
         Reviere abzustecken und sich selbst als neuen Boss der Stadt in Position zu behaupten.
         Und einige von ihnen waren der Meinung, der beste Weg, das zu erreichen, wäre, mich
         zu töten.
      

      Ein Idiot nach dem anderen war in den letzten Wochen ins Pork Pit gekommen. Sie waren
         entweder allein oder in kleinen Gruppen unterwegs, alle mit nur einem Gedanken im
         Kopf: die Spinne zu erledigen. Die meisten Elementare stürzten sich direkt auf mich,
         forderten mich zu Duellen heraus und wollten ihre Magie gegen meine Eis- und Steinmacht
         testen. Alle anderen … nun, sie waren zufrieden damit, mir heimlich aufzulauern, wenn
         ich das Restaurant gerade entweder aufschloss oder für die Nacht zusperrte.
      

      Wie auch immer ihre Methode aussah, es endete immer auf dieselbe Weise – die Herausforderer
         waren tot und ich musste Sophia Deveraux bitten, die Leichen zu entsorgen. Ich hatte
         im letzten Monat mehr Leute umgebracht als in einem Jahr als Spinne. Ich selbst war
         die ständigen und eigentlich nicht überraschenden Überraschungsangriffe sowie die
         Blutflecken auf meinen Händen, meiner Kleidung und meinen Schuhen langsam leid, aber
         der Strom der selbstmordgefährdeten Gangster schien nicht verebben zu wollen.
      

      Die alte Dame neben Finn schnappte nach Luft. Ich senkte den Blick und musste feststellen,
         dass ich wieder nach dem Tomatenmesser gegriffen hatte und mein Daumen langsam über
         den glatten, polierten Griff glitt. Die Waffe war nicht so stark oder scharf wie die
         fünf Steinsilber-Messer, die ich an meinem Körper versteckt hielt, aber die gezackte
         Klinge konnte großen Schaden anrichten. Das galt für die meisten Gegenstände, wenn
         man nur genügend Kraft aufwandte – und ein kraftvoller Angriff war nur eine der Disziplinen,
         in denen ich gut war.
      

      »Was starren Sie denn so?«, blaffte ich.

      Die alte Dame riss die Augen auf. Mit zitternden Fingern griff sie in ihre Tasche,
         warf einen Zwanzig-Dollar-Schein auf den Tresen, glitt von ihrem Stuhl und rannte
         so schnell aus dem Lokal, wie ihre hohen Schuhe es ihr erlaubten.
      

      »Und da geht der nächste Stammkunde«, murmelte Finn belustigt und seine grünen Augen
         funkelten. Er sah gern, wie ich aus der Fassung geriet, und ganz besonders, wenn er
         dafür verantwortlich war.
      

      Ich runzelte die Stirn und fuchtelte mit dem Messer vor ihm durch die Luft. Aber Finn
         ignorierte meinen eisigen Blick und die Androhung von Gewalt einfach. Stattdessen
         hob er seine Kaffeetasse und hielt sie der Zwergin entgegen, die lange Selleriestangen
         schnitt, um sie in den Makkaroni-Salat zu mischen, den sie gerade anrührte.
      

      »Sophia?«, fragte er. »Bitte, bitte?«

      Sophia Deveraux hob den Kopf, um Finn anzustarren. Sie war die Köchin des Pork Pit
         – zusätzlich zu ihrem Nebenjob, in dem sie die Leichen verschwinden ließ, die ich
         hin und wieder zurückließ. Ich hatte die Zwergin als Dienstleisterin und Servicekraft
         geerbt, als ich das Auftragskiller-Geschäft von Finns Vater, Fletcher Lane, übernommen
         hatte. Der alte Mann hatte unter dem Decknamen »Der Zinnsoldat« gemordet und er hatte
         mir beigebracht, wie man Leuten dabei half, das Atmen einzustellen.
      

      Sophia grunzte und schnappte sich die Kaffeekanne, die sie immer für Finn bereithielt.
         Für gewöhnlich schaute er täglich im Restaurant vorbei. Nun füllte sie seine Tasse
         auf und der warme Malzduft stieg mir in die Nase und verdrängte für einen Moment die
         Gerüche von Kreuzkümmel, rotem Pfeffer und anderen Gewürzen, die die Luft erfüllten.
         Der Duft erinnerte mich immer an Fletcher, der denselben Malzkaffee getrunken hatte.
         Ich atmete tief ein und hoffte, dass mich das entspannen würde. Doch das geschah nicht
         – nicht heute Abend. Schon seit Wochen nicht mehr.
      

      Mein Blick fiel wieder auf Sophia. Auch wenn es im Pork Pit im Allgemeinen nicht viel
         zu sehen gab, die Leute konnten einfach nicht anders, als Sophia anzustarren, wenn
         sie auf sie aufmerksam wurden. Es war nicht, weil sie eine Zwergin war, sondern die
         Tatsache, dass sie ein richtiger Grufti war. Sophia trug schwere schwarze Stiefel
         und passende Jeans, zusammen mit einem weißen T-Shirt, auf dem eine Sense abgedruckt
         war. Haare und Augen waren ebenfalls schwarz, sodass ihre Haut umso bleicher wirkte,
         trotz des leuchtend fuchsiafarbenen Lippenstifts, den sie trug. Der Lippenstift passte
         farblich zu dem stachelbesetzten Steinsilber-Halsband, das um ihren Hals lag.
      

      Das Gute daran, neben Sophia zu stehen, war die Tatsache, dass mich alle ziemlich
         schnell vergaßen. Und ein paar Sekunden später konzentrierten sich die Gäste wieder
         auf ihre Sandwiches, zusammen mit den gebackenen Bohnen, frittierten Zwiebelringen
         und anderen herzhaften Beilagen.
      

      »Also, zurück zu meiner Urlaubsidee.« Finn grinste und zeigte dabei perfekte, weiße
         Zähne. »Denk einfach mal darüber nach. Du und Owen, ich und Bria, alle glücklich in
         einem schicken Hotel an einem schönen Strand. Bria in einem Bikini. Du und Owen zieht
         euer Ding durch, Bria in einem Bikini. Habe ich schon Bria in einem Bikini erwähnt?«
      

      Ich verdrehte die Augen. »Himmel! Ein bisschen Respekt, bitte. Du redest von meiner
         kleinen Schwester.«
      

      Finns Grinsen wurde nur noch breiter. »Ich weiß.«

      Während ich meinen finalen Kampf gegen Mab geführt hatte, war Finn endlich mit meiner
         jüngeren Schwester Bria zusammengekommen. Ich war mir nicht ganz sicher, wie ernst
         diese Beziehung war, aber inzwischen kochte die Sache zwischen ihnen schon seit Wochen
         und keiner von beiden machte Anstalten, sich zurückzuziehen. Ich freute mich für sie
         – wirklich –, aber ich hätte gut ohne Finns ausführliche Berichte über ihr Sexleben
         auskommen können. Verdammt, ich sprach über solche Dinge nicht mal mit Bria und sie
         war meine Schwester. Aber das war Teil des verkommenen Charmes von Finnegan Lane.
         Er liebte es mindestens genauso sehr, über Frauen und ihre Attribute zu reden, wie
         er es liebte, mit ihnen zu schlafen.
      

      Finn öffnete den Mund, um weiter auf mich einzureden, aber ich hatte genug – genug
         von dem Starren, genug von dem Flüstern, genug davon, dass sich alle fragten, ob ich
         sie wohl dafür töten würde, dass sie mein Restaurant betreten hatten. Ich wollte im
         Moment von allen in Ruhe gelassen werden und das schloss Finn mit ein.
      

      »Ich brauche keinen Urlaub«, knurrte ich, als ich mich abwandte, um mich mit schnellen
         Schritten von ihm und den neugierigen Gästen zu entfernen. »Und das ist mein letztes
         Wort.«
      

       

      Ich schnappte mir die Mülltüten, schob mich durch die Schwingtüren und durchquerte
         den hinteren Teil des Restaurants. Ich hielt nicht an, bis ich eine weitere Tür geöffnet
         hatte und in der Gasse stand, die entlang der Gebäude verlief.
      

      Es war am Abend und bereits dunkel, sodass die Wände um mich herum wie kohlschwarze
         Schatten erschienen, die sich bis zum Himmel erhoben. Zarte Wolken zogen vor dem nicht
         ganz vollen Mond vorbei und erinnerten mich an Wellen, die auf einen sandigen Strand
         rollen.
      

      Mein Blick wanderte zu dem Spalt in der Wand gegenüber der Tür. Die Mauer öffnete
         sich dort zu einer winzigen Nische, gerade groß genug, dass ein Kind sich darin verbergen
         konnte. Mein altes Versteck, als ich auf den Straßen von Ashland gelebt hatte, bevor
         Fletcher mich aufgenommen hatte. Für einen Moment wünschte ich mir, ich wäre immer
         noch klein genug, um in diesen Spalt zu passen und mich dort vor all meinen Sorgen
         zu verstecken – wenigstens für eine Weile.
      

      Ich hatte gedacht, Mabs Tod würde all meine Probleme lösen. Doch stattdessen hatte
         ich mir damit einfach nur eine Menge neuer Probleme aufgehalst. Sicher, das Pork Pit
         lief besser als je zuvor, aber nur, weil die Leute kamen, um mich anzugaffen. Alle
         fragten sich, ob ich wohl wirklich die berühmte Auftragskillerin war, die als »Die Spinne« bekannt war, und ob ich wirklich Mab Monroe ermordet hatte, wie einige Leute behaupteten.
      

      Und dann gab es da draußen noch diejenigen, die wussten, dass ich die Feuermagierin erledigt hatte – Leute wie Jonah McAllister. Er war vor
         Mabs Tod ihr Anwalt und ihre rechte Hand gewesen und besaß eine Menge gute Gründe,
         mich zu hassen; vor allem, seitdem ich letztes Jahr seinen Sohn Jake getötet hatte.
         McAllister war so weit gegangen, einen Preis auf meinen Kopf auszusetzen, der dafür
         sorgte, dass eine Menge Kopfgeldjäger hinter mir her waren. Aber niemand hatte das
         Geld verdienen können – bis jetzt.
      

      Viele meinten, die Ermordung von Mab würde mich zu einer Art Volksheldin machen, angesichts
         der Tatsache, wie viele Leute die Magierin auf ihrem Weg an die Spitze der Unterwelt
         von Ashland unterdrückt, verletzt, gefoltert und ermordet hatte. Ein paar waren sogar
         mutig genug gewesen, mir nach ihrem Tod zu gratulieren oder aufmunternde Worte auszusprechen.
         Doch für andere – besonders für diejenigen, die sich eher auf der dunklen Seite bewegten
         – stellte ich nichts anderes als einen dicken Scheck auf Beinen oder die Chance, sich
         einen Namen zu machen, dar. Auf jeden Fall stand ich dieser Tage im Zentrum der allgemeinen
         Aufmerksamkeit – und ich hasste es.
      

      Ich atmete tief durch, um die Ruhe und den Frieden hier draußen zu genießen, eine
         schöne Abwechslung von der nervösen Anspannung, die im Restaurant herrschte. Es war
         Anfang April und die Nächte waren immer noch kalt, aber die warmen Tage machten schon
         Lust auf den Frühling. Ich schmiss die Mülltüten in den Müllcontainer, doch statt
         direkt wieder reinzugehen, verweilte ich noch einen Augenblick in der Gasse neben
         dem Restaurant.
      

      Ich ließ meine Fingerspitzen über die rauen Ziegel des Gebäudes gleiten und rief meine
         Magie. Als Steinelementar war ich in der Lage, das Material in jeder Form zu kontrollieren,
         in der es eben auftrat. Ich hätte Ziegel aus der Wand vor mir herausreißen können,
         Kopfsteinpflaster zerbröseln lassen oder gleich das Fundament eines Hauses zerstören.
         Ich konnte sogar meine eigene Haut so hart werden lassen wie Marmor, sodass mich nichts
         verletzen konnte. Auf diesen speziellen Trick hatte ich in den letzten Wochen oft
         zurückgegriffen.
      

      Meine Elementarmacht ließ mich auch auf die Steine um mich herum lauschen und all
         die Vibrationen, die sie aussandten. Die Handlungen, Gedanken und Gefühle von Leuten
         sanken im Laufe eines Lebens in die Umgebung ein, besonders in den Stein. Ich lauschte
         gern den Ziegeln, aus denen das Pork Pit erbaut war, weil der Klang fast immer derselbe
         war – ein Brummen absoluter Zufriedenheit, so wie sie die Leute empfanden, die im
         Restaurant gegessen hatten. Gutes Essen gehörte zu den wenigen Dingen, die selbst
         den unzufriedensten Menschen glücklich machen konnten, und im Pork Pit waren über
         die Jahre schon viele Leckereien serviert worden. Ich atmete erneut tief durch, dann
         ließ ich mich von dem sanften Geräusch erfüllen und es all den Stress des Tages vertreiben,
         all den Aufruhr und die Sorgen der letzten Wochen.
      

      Sobald ich ruhiger war, ließ ich meine Hand sinken und wandte mich der Tür zum Pork
         Pit zu. Doch plötzlich spürte ich die Anwesenheit eines anderen Magiers.
      

      Neben Menschen, Zwergen, Riesen und Vampiren lebten in Ashland auch viele Elementare.
         Magie konnte verschiedene Formen annehmen, konnte sich auf die ungewöhnlichsten Arten
         manifestieren, was bedeutete, dass die Elementare in der Stadt und im Land die verschiedensten
         Fähigkeiten besaßen – manche konnten Bälle aus Blitzen in den Händen halten, andere
         waren fähig, Wasser zu beeinflussen. Doch um als echter Elementar betrachtet zu werden,
         musste man eines der vier Elemente kontrollieren: Luft, Feuer, Eis oder Stein. Ich
         gehörte zur seltensten Gruppe der Elementare, weil ich nicht nur einen, sondern zwei
         dieser Bereiche beherrschte, Eis und Stein.
      

      Ich verengte die Augen zu Schlitzen und konzentrierte mich auf die Magie der anderen
         Person, die sich für mich anfühlte, als würden rotglühende Funken auf meiner Haut
         tanzen. Dem plötzlichen Jucken in meinen Handflächen nach zu urteilen, war irgendwo
         in der Nähe ein Feuerelementar. Die Male auf meinen beiden Händen waren identisch.
         Ein kleiner Kreis umgeben von acht dünnen Strahlen. Eine Spinnenrune. Das Symbol für
         Geduld. Etwas, wovon ich dieser Tage nicht mehr allzu viel besaß.
      

      Seufzend drehte ich mich um. Und tatsächlich, hinter mir in der Gasse standen zwei
         Typen. Der eine war ein Riese, gut zwei Meter zehn groß, während der andere ein Mensch
         war. Und offenbar ein Elementar, denn ein flackernder Feuerball schwebte über seiner
         Hand.
      

      Tatü, tata, Gin Blanco ist wieder da.

      »Lasst mich raten«, sagte ich langgezogen. »Ihr seid hier, um die berüchtigte Spinne
         zu erledigen.«
      

      Der Riese wollte etwas sagen, aber ich hob eine Hand, um ihm das Wort abzuschneiden.

      »Ich habe wirklich kein Interesse daran, mir dein Gepolter darüber anzuhören, für
         was für harte Typen ihr beide euch haltet und dass ich, wenn ihr erst mit mir fertig
         seid, um Gnade wimmern werde«, sagte ich. »Ich will nur eines sagen. Tut euch selbst
         einen Gefallen und geht einfach wieder. Geht jetzt und ich werde euch nicht töten.«
      

      »Hast du das gehört, Billy?«, kicherte der Feuerelementar. »Die Spinne will uns schonen.
         Was für ein Glück.«
      

      Billy, der Riese, ließ seine Knöchel knacken. Ein breites Grinsen breitete sich auf
         seinem Gesicht aus. »Für mich sieht sie gar nicht so zäh aus, Bobby.«
      

      Ich verdrehte die Augen. Die meisten Leute mochten ja nicht mit absoluter Sicherheit
         wissen, ob ich wirklich die Spinne war, aber man sollte meinen, es wären inzwischen
         genug Leute in und um das Pork Pit herum verschwunden, um langsam zu kapieren, dass
         es eine gute Entscheidung war, sich von mir und meinem Restaurant fernzuhalten.
      

      »Die schnappen wir uns!«, schrie Bobby.

      Der Riese jauchzte zustimmend.

      Anscheinend hatten diese beiden es nicht kapiert.

      Sie stürzten gleichzeitig nach vorn und Bobby warf sein elementares Feuer auf mich.
         Er war ein durchaus starker Elementar, aber verglichen mit dem glühenden Inferno,
         dem ich mich gestellt hatte, als ich Mab umgebracht hatte, wirkte seine Magie so lächerlich
         wie eine Kerzenflamme. Ich duckte mich unter dem Feuerball hinweg, weil ich kein Interesse
         hatte, mir diese Woche schon wieder die Haare versengen zu lassen.
      

      Dann rollte ich mich nach links, landete auf dem Knie und schnappte mir den metallenen
         Deckel einer der Mülltonnen, die in der Gasse standen. Ich hielt ihn mir gerade rechtzeitig
         über den Kopf, sodass Billys Faust lediglich das Metall traf. Die Kraft des Schlages
         warf mich nach hinten. Billy hob erneut seinen Arm, aber ich stieß meinen Stiefel
         in seine Richtung und traf ihn genau auf der Kniescheibe. Er stöhnte und stolperte
         vorwärts, um sich mit einer Hand auf dem Boden abzustützen, was dafür sorgte, dass
         er sich mit mir auf Augenhöhe befand.
      

      Ich sah ihn an, lächelte und rammte ihm den Metalldeckel so fest ins Gesicht, wie
         ich nur konnte.
      

      Es kostete mich mehrere harte, kräftige Schläge, doch dann floss Blut aus Billys gebrochener,
         geschwollener Nase und den tiefen Platzwunden, die sein Gesicht verletzten. Ich holte
         noch einmal mit dem Deckel aus, rammte ihm die scharfe Kante gegen das Kinn, sodass
         der Riese auf den Rücken fiel. Sein Kopf knallte auf den Boden und er stieß ein leises
         Stöhnen aus. Er war besiegt. Was für ein Amateur!
      

      Bobby wirkte verblüfft, ja vollkommen fassungslos, weil ich seinen Freund so mühelos
         erledigt hatte. Doch dann, als ich aufstand und auf ihn zuging, setzte er eine sorgenvolle
         Miene auf. Ich benutzte den Metalldeckel als Schild und hielt ihn schützend vor mich.
         Bobby wich zurück, aber er vergaß, dabei hinter sich zu schauen. Er kam keine zwei
         Schritte weit, bevor er auch schon mit dem Rücken an einen der Müllcontainer stieß.
         Verzweifelt schlug er wieder und wieder die Hände zusammen, in dem Versuch, seine
         Panik zu überwinden und einen weiteren Feuerball zu erschaffen.
      

      Diese Zeit gönnte ich ihm nicht.

      Zwei Sekunden später rammte ich ihm den Metalldeckel ins Gesicht. Ich musste ihn nur
         einmal schlagen, dann fiel er auch schon zu Boden.
      

      Als ich sichergestellt hatte, dass keiner der beiden in nächster Zeit wieder aufstehen
         würde, legte ich den Deckel zurück auf den Mülleimer. Die blutverschmierten Beulen
         darin glichen denen der anderen Deckel. Diese Woche hatte mich mehr als nur ein Volltrottel
         in dieser Gasse überfallen.
      

      Ich beäugte die zwei Männer, die stöhnend auf dem Boden lagen und zu verstehen versuchten,
         wie alles so schnell hatte schieflaufen können, und schüttelte den Kopf. »Idioten«,
         murmelte ich, dann ging ich zurück ins Restaurant.
      

       

      Über einem der Waschbecken im hinteren Bereich hing ein Spiegel mit einer gesplitterten
         Ecke. Dort hielt ich an und wusch mir das Blut und den Schmutz des Kampfes von den
         Händen, weil ich nicht wollte, dass meine Restaurantgäste noch mehr Angst vor mir
         bekamen. Mein Pferdeschwanz hatte sich gelöst, als ich den Riesen mit dem Mülltonnendeckel
         verprügelt hatte, also zog ich den Haargummi heraus und band meine schokoladenbraunen
         Locken erneut zusammen, diesmal höher und fester.
      

      Das Klirren und Klappern von Besteck und Tellern drang durch die Schwingtüren, begleitet
         von den wunderbaren Düften von Burgern und Pommes. Da wir bald schlossen, waren die
         Kellnerinnen bereits nach Hause gegangen, also war ich die Einzige, die sich in diesem
         Teil des Restaurants aufhielt. Statt nach vorn zu gehen und mich wieder an die Arbeit
         zu machen, stützte ich mich mit meinen Händen auf dem Waschbecken ab und lehnte mich
         vor, um mich im Spiegel anzustarren.
      

      Kalte graue Augen, dunkles Haar, bleiche Haut. Ich sah aus wie immer, abgesehen von
         dem Blutspritzer vom Kampf auf meiner Wange und den dunklen Ringen unter den Augen.
         Das Blut konnte ich mir mühelos mit einem Papierhandtuch aus dem Gesicht wischen,
         aber es gab nichts, was ich gegen die Augenringe und die Erschöpfung tun konnte, die
         sich meiner in den letzten Wochen bemächtigt hatte.
      

      All die Blicke, all das Flüstern, die ständigen Kämpfe. Das alles hatte mich erschöpft,
         sodass ich mich mittlerweile beinahe wie ein Automat fühlte, mich mechanisch bewegte.
         Zur Hölle, heute Abend hatte ich nicht mal meine Steinsilber-Messer gezogen und diese
         Mistkerle in der Gasse aufgeschlitzt, wie ich es hätte tun sollen. Den meisten Leuten
         reichte es, sich einmal mit der Spinne anzulegen – aber diese Volltrottel waren wahrscheinlich
         dämlich genug, es irgendwann noch mal zu probieren.
      

      Ich seufzte frustriert. Überdruss war ein gefährliches Gefühl, besonders für eine
         Profikillerin. Wenn ich nicht bald etwas dagegen unternahm, würde mir irgendwann ein
         dummer Fehler unterlaufen. Und dann wäre ich tot und mein Kopf würde Jonah McAllister
         auf einer silbernen Platte serviert werden, ihm oder irgendeinem anderen Mafiaboss,
         der es auf mich abgesehen hatte.
      

      Sosehr ich es auch hasste, es zuzugeben, aber Finn hatte recht. Ich brauchte Urlaub
         – von meinem Leben als Spinne.
      

      Ich schob die Schwingtüren auf und trat wieder ins Restaurant. Wieder einmal erstarrten
         alle bei meinem Erscheinen, als rechneten sie damit, dass ich eine Pistole unter meiner
         blauen Arbeitsschürze herauszog und anfing, wild herumzuballern. Ich ignorierte die
         neugierigen, ängstlichen und misstrauischen Blicke, ging zurück zum Tresen, schnappte
         mir ein Messer und machte mich wieder daran, Tomaten für die letzten Sandwiches des
         Tages zu schneiden.
      

      »Du hast ja ganz schön lange gebraucht«, bemerkte Finn. »Ich dachte schon, du hättest
         dich dahinten verlaufen.«
      

      »Nicht ganz. Ich hatte mal wieder zwei unerwartete Besucher, die ich unterhalten musste.«

      Er hob fragend eine Augenbraue. »Verletzt oder tot?«

      »Nur verletzt. Was soll ich sagen? Ich war heute Abend in barmherziger Stimmung.«

      Mein sarkastischer Kommentar sorgte dafür, dass Finns Augenbraue noch ein wenig höher
         wanderte. Barmherzigkeit war etwas, was sich Auftragskiller – selbst für jene, die
         eine Pause einlegten wie ich – nicht allzu oft leisten konnten. Besonders nicht in
         diesen Tagen, in denen es jeder Möchtegerngangster von Ashland auf mich abgesehen
         hatte.
      

      Es kostete mich fast eine Minute und zwei Tomaten, um mich zu meinen nächsten Worten
         zu zwingen. Finn mochte recht haben, aber ich hasste es, das vor ihm zuzugeben. Er
         neigte zu Schadenfreude.
      

      »Hey, dieser Urlaub, von dem du gesprochen hast …«

      »Ja?«, fragte Finn und selbst in diesem einen Wort schwang schon ein gehöriges Maß
         an Selbstzufriedenheit mit.
      

      Ich seufzte, weil ich wusste, wann ich geschlagen war.

      »Wann brechen wir auf?«
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